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Die Dämonenfürsten

Professor Zamorra schreckte hoch, riß den Kopf herum. Der Übergang war zu abrupt. Gerade noch war alles ruhig und friedlich gewesen, und jetzt - jetzt war die Bestie da!

Der Schatten des riesigen Dämons fiel über Zamorra und Nicole, und beide hatten die Köpfe weit in den Nacken zu werfen, um den Schädel des Titanen erkennen zu können, der hoch über ihnen aufragte, von kaltem Feuer umlodert. PLUTON!

Nicoles Mund öffnete sich zu einem Schrei, aber sie blieb stumm. Das blanke Entsetzen stand in ihren Augen, als der Gigant die Arme hochriß, um mit geballten Fäusten zuzuschlagen.

Und Zamorra wußte, daß jetzt ein Wunder geschehen mußte, wenn sie noch einmal davonkommen wollten…

Plutons Fäuste fuhren pfeifend und zischend herab!


Finde das Schwert!

»Alles schön und gut«, murmelte der Druide Kerr im Selbstgespräch. »Aber wo, bei Merlins hohlem Backenzahn, soll ich das Ding suchen?«

Wer suchet, der wird finden, steht schon seit ewigen Zeiten im Buch der Bücher, aber da gibt es auch keine Anleitung, wo die Suche begonnen werden soll.

Byanca, die Halbgöttin und damit Gegenstück zur Bestie Damon, hatte ihm den Auftrag erteilt. Er sollte Damons verschollenes Schwert finden, und mit diesem dann den Machtausgleich herstellen.

Er begriff Byanca immer weniger, und das konnte nicht daran liegen, daß er ein Mann und sie eine Frau war, denn mit seiner Babs kam er doch prachtvoll klar, nur nicht mit diesem Geschöpf, das aus einer anderen Welt stammte.

Gemeinsam hatten sie Caerdamon aufgesucht, Damons künstlich geschaffenes Schloß in den Bergen von Wales. Gemeinsam waren sie in Gefangenschaft der Dämonen geraten, deren Fürst Damon geworden war. Und obgleich Damon beschlossen hatte, beide zu töten, beharrte Byanca immer noch darauf, daß es ihr möglich sein mußte, ihn umzustimmen. Sie liebte ihn und ging davon aus, daß er ihre Gefühle erwiderte, wie er, sie vor dreitausend Jahren in der anderen Welt erwidert hatte. Der Tatsache, daß Damon bei seiner unvorhergesehenen Erweckung entartet war, maß sie keine Bedeutung bei.

Freiweillig war sie im Verließ in Caerdamon zurückgeblieben, um weiterhin Damon zu überzeugen zu versuchen. Kerr hatte sie mit ihrer Para-Kraft hinausgeschleudert und in Freiheit gesetzt, und es mußte ihr im Grunde ein Leichtes sein, selbst mit dieser Kraft zu entkommen, die Kerr bislang maßlos unterschätzt hatte. Aber sie wollte nicht!

Und er, Kerr, durfte jetzt die Kastanien aus dem Feuer holen. Er fühlte sich im Druck, weil er wußte, daß Damon sich nicht beirren lassen würde und Byanca tötete - außer, Kerr fand zuvor das Schwert, das nach Byancas Aussagen den Machtausgleich hervorrufen mußte.

Über ihm glitzerten die Sterne. Die dräuenden Gewitterwolken hatten sich verzogen, und jetzt stand er im nassen Gras der Wiese am Hang, dicht vor seinem Dienstwagen.

Weit hinter ihm rauschte der Clothi mit seiner geborstenen Brücke, die auf dem Hinweg zur Burg ihnen um ein Haar zum Verhängnis geworden wäre, als die Vampire angriffen. Jetzt gab es keinen direkten Weg mehr zur Burg.

Kerr, Inspector bei Scotland Yard und offiziell untergetaucht, weil Dämonenschergen ihn hetzten, schloß den blauen Vauxhall Cavalier auf und verwünschte sich wieder einmal, den ihm altvertrauten Wagen für diesen Trip genommen zu haben, statt ein Geländefahrzeug zu mieten. Aber nun mußte er eben sehen, wie er den Wagen auf dem schmalen Pfad, rechts und links vom Regen aufgeweichtes Land, wendete, ohne steckenzubleiben.

Dabei befürchtete er sogar, daß die Maschine nicht ansprang, weil ein Dämon dran gedreht hatte. Aber der Zweiliter-Motor kam sofort. Die Scheinwerfer flammten auf. Kerr schaltete die Nebelleuchten ein, weil die den Boden direkt vor dem Fahrzeug noch besser ausleuchteten, und begann dann mit seinem Wendemanöver.

Ein paarmal drehten die Räder im Schlamm durch, weil er vom schmalen Pfad heruntermußte, aber dann bekam er den Wagen doch immer noch wieder aus dem Dreck, ohne ihn schieben zu müssen, und atmete erleichtert auf, als er wieder in Fahrtrichtung stand. Er sah auf die Uhr.

In einer halben Stunde ging die Sonne auf.

Aber obgleich er eine hektische Nacht hinter sich hatte, die an Anstrengungen alles von ihm gefordert hatte, fühlte er sich nicht sonderlich müde.

Langsam steuerte er den Wagen wieder in die Zivilisation zurück und mußte dabei an Byanca denken, die im Verließ zurückgeblieben war.

Freiwillig.

Und die Ungewißheit blieb, zu welchem Zeitpunkt Damon seine Drohung wahrmachen würde, sie zu töten. Denn darüber hatte er nichts gesagt.

Kerr mußte das Schwert vorher finden.

Aber wo befand es sich?

***

Unterdessen begann in der anderen Welt, durch Raum und Zeit getrennt, ein Kampf auf Leben und Tod.

Dabei war der letzte Kampf erst so kurze Zeit her!

Nicole hatte von den Dämonenpriestern aus Aronyx den Krokodilen geopfert werden sollen! Auf Geheiß der Dämonen sollte dies geschehen, um Zamorra für seinen »Verrat« zu bestrafen. Er hatte den vorverlegten Angriffstag der Grecer gegen Rhonacon verraten, und das gefiel den Dämonen dieser Welt herzlich wenig. Über eine Vision sollte er die Hinrichtung Nicoles miterleben, als Strafaktion.

Aber er war schneller gewesen.

Er hatte gekämpft, und er hatte, auf einem Baumstamm treibend, Nicole vor den Krokodilen gerettet. Die Schwarzen des ORTHOS hatten es nicht verhindern können, obgleich sie über ihre Magie und über Strahlwaffen verfügten, während Zamorra selbst nur mit einem Langschwert ausgerüstet war.

Dann war die Dunkelheit hereingebrochen. Sie hatten das Ufer des Krokodilflusses angesteuert, weit vom Schauplatz des Geschehens entfernt, und die Wiedersehensfreude hatte sie übermannt. Zu lange waren sie voneinander getrennt gewesen - Zamorra irgendwo unterwegs, und Nicole im Tempel der Dämonen gefangen.

Doch jetzt waren die Minuten oder Stunden der Ruhe wieder vorbei. Kam der mächtige Dämon jetzt, um abzurechnen? Wollte er das nachholen, wobei seine menschlichen Diener versagt hatten?

Massig ragte sein Gigantenkörper auf, von kalten Flammen umkränzt. Pluton, der Wanderer zwischen den Welten. In seiner Welt hatte Zamorra ihn auch schon einmal kennengelernt. Pluton, einer der Lords der Finsternis, wie sich diese Höllenbande von besonders mächtigen und einflußreichen Dämonen nannte, gehörte zu den engsten Vertrauten des Fürsten der Finsternis, Asmodis!

Woher sollte Zamorra ahnen, daß in seiner Welt Pluton seine Macht ebenfalls verloren hatte, als Asrnodis von Damon gestürzt wurde?

Aber es war müßig, jetzt darüber nachzudenken. Zamorra wußte, daß er und Nicole erneut um ihr Leben zu kämpfen hatten, und die Aussichten, davonzukommen, waren denkbar gering.

Plutons Fäuste schmetterten herab wie Thors Hammer!

***

Als Kerr Carmarthen wieder erreichte, war es bereits hell, aber immer noch sündhaft früh. Sein Versteckspiel im Untergrund war vorbei. Er war sich sicher, daß Damons Schergen genau wußten, wo er sich jetzt zu jeder Tages- und Nachtzeit aufhielt. Denn der neue Fürst der Finsternis wäre der Dämlichsten einer gewesen, wenn er nicht auf gewisse Sicherheitsvorkehrungen geachtet hätte.

Er mußte Byancas Stärke kennen, und er mußte demzufolge auch wissen, daß sie in der Lage war, mit ihrem Para-Können sich oder Kerr oder beide aus der Burg zu befreien. Und genau das war nun geschehen.

Kerr war sicher, daß er eine deutliche Spur hinterließ, daß ihm in Caerdamon etwas angehext worden war, das diese Spur erzeugte, über die die Schwarzblütigen ihn jederzeit wieder finden konnten. Nur war er selbst nicht in der Lage, diese Spur zu erkennen und unschädlich zu machen. Dazu reichten seine untrainierten Druiden-Kräfte nicht aus. Kerr war der Sohn eines Druiden und einer Menschenfrau, und er stand zwischen den Welten. Er wollte ein normaler Mensch sein, aber immer wieder wurde er von der Situation dazu gezwungen, als Druide aufzutreten, obgleich er seinen eigenen Fähigkeiten sehr kritisch gegenüber stand. Sie waren dem Menschen in ihm unheimlich, weil sie über das hinausgingen, das ein »normaler« Verstand zu akzeptieren bereit ist.

Und doch ließ es sich immer wieder nicht vermeiden, daß er in die Auseinandersetzung zwischen weißer und schwarzer Magie, zwischen Gut und Böse, zwischen Himmel und Hölle verwickelt wurde.

So wie jetzt!

Finde das Schwert!

Er brauchte nicht mehr im Untergrund zu verschwinden. Er stoppte den Dienstwagen vor dem Wachgebäude der Carmarthener Polizeistation. Trotz der frühen Morgenstunde war Rob Mullon, Chef der Mordkommission, anwesend.

Mullon saß hinter seinem mächtigen Schreibtisch und sichtete Akten.

»So früh, Mullon? Sind Sie wahnsinnig geworden, oder konnten Sie nicht schlafen?« begrüßte Kerr ihn.

Mullon starrte ihn an wie ein Gespenst. »Kerr, Sie?«

Kerr ließ sich auf einen Stuhl fallen und streckte die Beine aus. »Ich wollte ein wenig Atem holen. Mit was befassen Sie sich denn da?«

Mullon klappte den Schnellhefter zu. »Unsere berühmten Fälle, immer noch! Ich versuche den roten Faden zu beschreiben - sichtbar ist er ja, bloß wenn das alles so niedergeschrieben wird, wie es war, bin ich der erste, der in der Klapsmühle landet!«

Kerr winkte ab. »Sie wissen doch, daß Sie nichts mehr damit zu tun haben, weil ich den Fall übernommen habe, und Sir James, der für solche Dinge zuständige Sup im Yard, kennt dergleichen. Haben Sie noch nie etwas von der Spezialabteilung Sinclair gehört, die sich ausschließlich mit übersinnlichen Fällen beschäftigt?«

»Sie gehören dazu?«

Kerr schüttelte den Kopf. »Gott behüte! Sinclair ist eine Ein-Mann-Abteilung, nur wenn er an einem anderen Fall arbeitet wie zur Zeit an der Mordliga Solo Morassos, erinnert sich Sir James daran, daß ich auch leider Gottes ein wenig Erfahrung in diesen Dingen habe… und so hat es mich jetzt erwischt. Normalerweise müßten Sie sich jetzt mit dem Oberinspektor unterhalten.«

»Sachen gibt’s, die gibt’s gar nicht«, murmelte Mullon etwas erstaunt. »Aber zu den Sachen, die es nicht gibt, gehört Tee, den ich Ihnen zu dieser frühen Morgenstunde leider nicht anbieten kann…«

»Kaffee tut’s auch«, grinste Kerr.

Mullon schnob durch die Nase. »Kaffee… sind Sie schon so verrückt wie die Burschen auf dem Kontinent? Ein echter Brite trinkt Tee!«

»Und ich bin ein echter Druide… na, egal. Ich habe wieder etwas vor. Sollte irgend jemand etwas von mir wollen, bin ich unter Umständen über Funk erreichbar, aber wohl auch nicht immer, außer Sie geben mir ein Walkie-Talkie mit.«

»Wollen Sie Damons Burg ausräuchern?«

»Das weniger«, brummte Kerr. »Von da komme ich gerade.« Mit wenigen Worten umriß er die Geschehnisse in der dämonischen Burg. »Und jetzt werde ich durchstarten nach Cwm Duad und dann den berühmten Berg hinauf.«

»Dahin, wo die beiden Franzosen verschwunden sind?«

»Richtig«, nickte Kerr. »Da gibt es nämlich etwas, wo ich unbedingt hinmuß. Merlins Burg.«

Obgleich Waliser, glaubte Mullon nicht an die Existenz der Festung des ollen Zauberers, und das drückte er auch aus.

Kerr lächelte.

»Ich bin sicher, daß Professor Zamorra, der Verschollene, Merlins Burg gefunden hat, und meine Para-Fähigkeiten sind stärker. Ich muß dorthin. Ich glaube, daß dort der Schlüssel zu allem liegt!«

Mullon konnte nur noch mit den Schultern zucken. Was sollte er schließlich auch tun?

Inspektor Kerr hatte einen Plan gefaßt!

Er wollte das Schwert finden!

***

Zamorra wirbelte zur Seite, überschlug sich und rollte zweimal um sich selbst. Die Dämonenfäuste schmetterten dort in den Sand, wo er sich gerade noch befunden hatte. Seltsamerweise sprühten sogar Funken auf, aber Zamorra nahm es nur unbewußt wahr. Er kam wieder auf die Beine, sprang dorthin, wo der breite Gürtel mit dem Schwert lag. Er hatte den Waffengurt abgelegt, und das schien sich jetzt rächen zu wollen.

Jetzt endlich löste sich auch Nicole aus ihrer Starre. Sie schnellte sich empor, sprang rückwärts zwischen Baumstämme. An dieser Stelle trat der dschungelähnliche Wald bis dicht an den Fluß, und auf dem schmalen Uferstreifen hatten sie sich ausgeruht.

»Groooaaarrr!«

Der Dämon richtete sich wieder auf. Die kalten Flammen züngelten dort auf, wo seine Fäuste breite Mulden im Boden hinterlassen hatten, und bewegten sich wie suchend. Suchten sie nach den beiden Menschen?

Zamorra preßte eine Verwünschung hervor und hielt den Ledergurt in der Hand. Ein paar weitere Schritte, und dabei warf er ihn sich um die Hüften und preßte die Enden gegeneinander. Die magische Schnalle schloß sich sofort, der Gurt paßte sich Zamorras Leibesumfang selbsttätig an. Sowohl das Schwert als auch den silbernen Anzug, der jetzt im fahlen Mondlicht und im Widerschein des Dämonenfeuers metallische Lichtreflexe warf, hatte er im OLYMPOS aus der Hand eines Wesens erhalten, das sich Thor von Asgaard nannte und zu den Göttern zählte. Der Anzug selbst hatte sich als widerstandsfähig gegen allerlei garstiges Ungetier erwiesen, aber ob die schwache Magie auch gegen die Kraft Plutons ausreichte, wagte der Professor zu bezweifeln.

Er riß das lange Schwert aus der Scheide und sah den Dämon an.

Das flammenumkränzte Schauerwesen stand wieder hochaufgerichtet da. Zamorra wußte, daß der Dämon seine Größe verändern konnte. Möglicherweise konnte er sich noch weiter vergrößern.

»Zur Hölle sollst du fahren«, murmelte Zamorra.

Der Dämon lachte grollend. »Menschlein«, brüllte er. »Glaubst du, mir entkommen zu können?«

Zamorra warf einen schnellen Blick zur Seite. Zwischen den Bäumen, die weit auseinander standen, zwischen dem niedrigen Strauchwerk, schimmerte der helle Körper Nicoles. Sie hob einen Arm.

»Das Amulett«, rief sie. »Das FLAMMENSCHWERT!«

Es durchfuhr Zamorra siedendheiß. Mit dem FLAMMENSCHWERT hätten sie eine Chance gegen den Dämon gehabt, selbst das Amulett allein hätte bereits ausgereicht.

»Ich habe es nicht!« schrie er ihr zu, was er ihr schon von Anfang an hätte mitteilen müssen, und selbst war es ihr nicht aufgefallen. »Es ist in unserer Welt zurückgeblieben, als wir nach hierher versetzt wurden…«

Sie erstarrte.

Der Dämon lachte wieder brüllend. »Das ist dein Ende, Zamorra!« schrie er. Sein Oberkörper neigte sich, raste mit der Geschwindigkeit eines gefällten Baumriesen herab, noch schneller aber waren seine vorgestreckten Arme und Fäuste.

Zamorra ließ das Schwert wirbeln.

Als es mit den kalten Flammen in Berührung kam, sprühten Funken auf. Grelles Leuchten zuckte durch die Nacht. Aber Zarmorras Schwertarm wurde förmlich zur Seite gehebelt. Die zweite Faust, so groß wie eine Schubkarre, traf ihn vor die Brust und schleuderte ihn zu Boden. Lediglich die Magie des Silberanzuges, der reif für die nächste Edel-Discothek gewesen wäre, verhinderte, daß Zamorras Rippen zertrümmert wurden. Dennoch nahm ihm der Schmerz fast die Besinnung. Er konnte mit letzter Anstrengung verhindern, daß das Schwert seiner Hand entfiel.

Pluton richtete sich wieder auf.

Kalte, blaue Flammen tänzelten über den Silberanzug, suchten nach einer durchlässigen Stelle. Zamorra keuchte entsetzt. Er wußte, daß die Flammen ihn verzehren würden, sobald sie eine freiliegende Stelle erreichten. Das schien auch Pluton zu wissen, denn er kümmerte sich nicht weiter um Zamorra, sondern sah sich nach Nicole um.

»Lauf!« keuchte der Parapsychologe. »Lauf, schnell! Nici…«

Doch sie war wie gelähmt.

Warum flieht sie nicht? schrie es in Zamorra. Die blauen Flammen wanderten über seinen Körper. Er begann sich über den Boden zu rollen, um sie zu löschen, doch es wollte ihm nicht gelingen.

Hilf Himmel! Durfte es denn sein, daß dieser Dämon ihn bezwang?

Pluton stampfte auf Nicole zu. Da endlich begriff sie, daß sie jetzt in höchster Gefahr war. Denn sie besaß diesen schützenden Anzug nicht, im Gegenteil! Seit es ihr gelungen war, im Wasser zwischen den tobenden und hungrigen Krokodilen das blutrote Gewand des Todes, das ihr die Schamanen aufgezwungen hatten und das sie fast wie eine Zwangsjacke gefesselt und behindert hatte, abzustreifen, war sie bis auf Schnürsandalen nackt! Nackt und höchst verletzlich!

Sie warf sich herum, versuchte zu entkommen, lief blindlings tiefer in den Wald hinein, obgleich sie wissen mußte, daß es dort von gefährlichen Raubtieren und Ungeheuern wimmelte.

Pluton folgte ihr. Ein Fausthieb fällte einen mannsdicken Urwaldriesen. Dämonenbeine stampften Buschwerk, Sträucher und Jung-Bäume nieder, und dann sah Zamorra, wie sich der flammenumloderte Dämon bückte und zupackte. Und er hörte Nicoles entsetzten, schrillen Schrei.

Das magische Feuer! durchfuhr es ihn.

»Nein!« schrie er. »Nicht…«

Im gleichen Moment hatten die blauen Flammen das Halsstück seines Silberanzuges erreicht, das kragenlos war, dabei aber so aussah, als könnte man einen Raumfahrer-Helm daraufsetzen.

Und das Flämmchen wollte nach Zamorras ungeschützter Haut lecken…

***

Drei Schamanen am Abriß des Steilufers, eine beachtliche Strecke von Zamorra und Nicole entfernt, nickten sich schweigend zu, und nur einer der beiden anderen Dämonendiener, der Hexer, wagte zu sagen: »Nun geht es ihnen doch noch an den Kragen!«

Vier Tempelkrieger, die mit den Strahlen aus ihren Waffen die Fliehenden Zamorra und Nicole nicht mehr hatten stoppen können, lauschten nur, weil sie nicht in der Lage waren, das andere zu erspüren, das sich in einiger Entfernung abspielte.

Aber die magisch Begabten nahmen es wahr, und die drei Schamanen fühlten sich dabei mehr als unbehaglich, weil es ihr Auftrag gewesen war, die Tempeldienerin Nicole den Krokodilen zu opfern. Durch Zamorras Auftauchen hatten sie versagt, und jetzt war einer der Schwarzblütigen persönlich aufgetaucht, um das Werk zu vollenden.

Ein Dämon tat die Arbeit, die eigentlich seinen menschlichen Dienern Vorbehalten blieb, und die drei begannen zu ahnen, daß ihre Rückkehr nach Aronyx alles andere als ein Triumphzug werden würde.

Trotzdem gaben sie den Befehl zum Aufbruch.

Sie ließen sich wieder sitzend auf dem Teppich nieder, hinter ihnen standen Witch und Hexer, und an den vier Ecken des Teppichs kauerten die Krieger.

Erschütterungsfrei hob der Teppich ab, eine etwas nachgebende Fläche, die aber trotzdem ihre Last trug und nicht in die Tiefe stürzen ließ. Fliegend strebte der Teppich der Hauptstadt von Grex zu - dem Tempel der Dämonen entgegen…

***

Was Zamorra auf die verrückte Idee gebracht hatte, wußte er hinterher selbst nicht mehr. Aber instinktiv tat er das Richtige.

Er ging auf die Knie nieder, preßte das Griffstück des Schwertes gegen seinen Hals und die Spitze in den Boden!

Im gleichen Moment erfolgte die magische Erdung.

Grell blitzte es auf. Vor Zamorras Augen schien die Welt in unerträglicher Helligkeit auseinanderzuiliegen, und der Helligkeit folgte intensive Schwärze, aber in der zeichneten sich Konturen ab.

Die Blendung war nicht vollkommen! Im Schwarzen sah er wie mit einer Strichzeichnung seine Umgebung.

Das bläuliche kalte Feuer Plutons existierte auf seinem Anzug nicht mehr und konnte darum auch nicht mehr versuchen, ungeschützte Hautpartien zu erreichen und zu verzehren!

Mit der linken Hand tastete Zamorra nach seinen Augen und wunderte sich, daß er trotz der Blendung keine Tränen fühlen konnte. Und wie schnell sein Sehvermögen zurückkehrte! Aus dem Schwarzen wurde ein verwaschenes Grau, das dem normalen Dunkel der Nacht wich.

Er konnte wieder sehen, nur ein paar Sekunden nach der Blendung! Die Verbindung Schwert-Anzug-Erde hatte das Dämonenfeuer gelöscht, und jetzt schöpfte Zamorra wieder Hoffnung.

Nur für sich!

Nicoles Schrei klang ihm jetzt noch in den Ohren, schlimmer aber war die Stille, die diesem Schrei gefolgt war.

Zamorra hob das Schwert. Zehn Meter tief im Wald, zwischen umgeknickten Bäumen, stand jetzt Pluton, der Dämonen-Riese, hatte sich hoch aufgerichtet und hielt wie weiland King Kong, der Filmsuperaffe, Nicole in seinen Händen.

Zamorra glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

Kein blaues Leuchten, das sie verbrennen wollte?

Und sie rührte sich nicht! War sie etwa schon tot, erdrückt in den Fäusten des Superriesen?

»Warte, Freundchen«, keuchte Zamorra. »Und wenn ich dich bis in den tiefsten Winkel der Hölle jagen muß…«

Aber Pluton schwieg. Der Dämon versuchte nicht, Zamorra zu verhöhnen, seine eigene Stärke herauszustreichen, doch er reckte die Arme mit Nicole empor, als wolle er das Mädchen zerschmettern.

Sah er Zamorra nicht?

Der stürmte jetzt auf Pluton zu! Hatte ihn erreicht, schrie eine Zauberformel und hoffte dabei, daß es die richtige war! Er war nicht nur der Welt-Experte für Parapsychologie, sondern hatte sich auch mit der Magie an sich befaßt, deren bloße Erwähnung normalerweise auch für Parapsychologen noch ein Reizwort ist. Bloß war er selbst kein Magier, und sein Wissen war nicht umfassend, weil er nicht Gelegenheit gehabt hatte, sein ganzes Leben lang als Zauberlehrling und Zaubermeister durch die Lande zu ziehen.

Würde die Formel wirken?

Das Schwert wirbelte durch die Luft!

Und die Formel wirkte! Zamorra spürte, wie das Schwert in seiner Hand schneller und schärfer wurde, und dann hieb es gegen eines der Beine dieses Ungeheuers.

Schlug eine Sehne durch!

Wie ein Irrer brüllte jetzt der Dämon auf, der im lädierten Knie einknickte, nach vorn kam und stürzte und im Stürzen versuchte, Zamorra unter sich zu begraben. Der sprang rückwärts, kam über eine Baumwurzel zu Fall und stieß dem Dämon die Klinge entgegen, doch die wurde von der Panzerhaut zur Seite geschmettert. Die Magie-Formel hatte nur einmal gewirkt.

Knapp neben Zamorra krachte die rechte Schulter des Titanen zu Boden. Pluton spie blaue Flammen, doch diesmal verfehlten sie Zamorra, der seine Zauberformel wiederholte und das Schwert gegen die beiden Fäuste führte, die Nicole hielten.

Brüllend ließ Pluton sie los, während schwarzes Blut aus den Wunden strömte. Dämonenblut, das wie stärkste Säure wirkte und Pflanzen und Erdreich aufdampfen ließ.

Zamorra sprang zu Nicole, die sich immer noch nicht bewegte, packte zu und riß sie aus dem Säure-Brodeln. Da endlich kam wieder Leben in sie, und aus weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an und stammelte irgend etwas, das er nicht verstehen konnte.

»Zum Fluß!« schrie er, wieder aus einer Eingebung heraus und zog sie mit sich. Jetzt begann sie sich von selbst wieder zu bewegen und hielt sein Tempo mit.

Hinaus aus dem Dschungel-Rand!

Über die schmale Sandfläche des Ufers!

Hinter ihnen brüllte Pluton, der Dämon. Als Zamorra den Kopf drehte, sah er, daß das Ungeheuer sich wieder erhoben hatte und auch kein Dämonenblut, ätzend wie Säure, mehr verströmte. Die Wunden hatten sich geschlossen, und Pluton war wieder so stark wie zuvor.

Er nahm die Verfolgung auf.

Wenn er uns nur nicht sein verdammtes Feuer in den Nacken bläst, ehe wir in Sicherheit sind! durchfuhr es Zamorra.

Er konnte Pluton nicht besiegen -jetzt nicht! Seine Kenntnisse der Weißen Magie waren nicht gut genug, einen Lord der Finsternis auszuschalten, und er besaß keine magischen Hilfsmittel. Das Amulett war in unserer Welt zurückgeblieben, und nicht zum ersten Mal vermißte Zamorra seine helfenden Energien, aber war es ihm nicht in der letzten Zeit oft genug unheimlich geworden, weil es Eigenleben entwickelte und teilweise nicht mehr zu beherrschen war, sondern Zamorra Entscheidungen aufzwang, die er gar nicht hatte herbeiführen wollen?

Gab es nur die beiden Konsequenzen, die ihm jetzt deutlich vorgeführt wurden - entweder die Macht des Amuletts, die immer selbständiger wurde, zu akzeptieren, oder unterzugehen?

Sein Fluch stammte aus der billigsten Hafenkneipe, und Nicole begann sich zu fragen, wann er diesen unanständigen Wortschatz aufgeschnappt hatte - in ihrer Gegenwart bestimmt nicht! Aber darum kümmerte der Professor sich nicht, der diesen Fluch nur benutzt hatte, um sich selbst in die Realität zurückzureißen.

Sein Amulett war so fern wie nie zuvor, aber ganz nah war der Dämon, der nur einen Schritt zu machen brauchte, wo es bei den Menschen fünf bis sechs Schritte gab.

Pluton holte auf!

Und da lag der angeschwemmte Baumstamm, auf dem sie vor den Schwarzen des ORTHOS geflohen waren, den Dämonendienem, und vor den Krokodilen!

»’rauf… !«

Knapp war Zamorras Schrei gewesen, der Pluton heranstürmen sah, aber Nicole dachte nicht daran, auf den Stamm zu springen, sondern faßte mit zu, um ihn blitzschnell ins Wasser zu bringen. Die Kraft dazu hatte Zamorra ihr nie zugetraut, obgleich er sie nun doch schon so lange kannte, und ihm selbst trat der Schweiß blitzschnell aus allen Poren, als er auch mit aller Kraft zupackte und den Stamm anschob.

Er kam frei.

Jetzt sprang Nicole auf, und dann auch Zamorra! Kurz schaukelte er, drohte auf dem feuchten Rindenschlamm auszurutschen, aber mit beiden Armen balancierend, hielt er das Gleichgewicht.

Die Strömung packte zu und riß den Stamm mit den beiden Menschen vorwärts.

Und da war Pluton heran, und in Zamorras Gesicht flog das Entsetzen, als er sah, wie der Herr des Feuers vor dem Wasser nicht zurückschreckte.

Er stürmte in den Fluß!

Zamorra holte tief Luft. Seine Rechnung ging nicht auf. Und damit hatten sie keine Chance mehr!

***

In den frühen Morgenstunden des neuen Tages war Inspector Kerr von Carmarthen aus auf dem Weg nach Cwm Duad. In Merlin, dem gerissensten aller Zauberer, die jemals auf dem Erdball existiert hatten, sah er die einzige Chance, seinen Auftrag zu erfüllen.

Sowohl Damon als auch Byanca hatten unter Merlins Obhut in der kristallenen Mardhin-Grotte im Tiefschlaf gelegen, und dort befand sich auch Byancas Schwert, das wie weiland Excalibur im Fels steckte und nun ohne seinen Dhyarra-Kristall war, denn den hatte Damon in seine Gewalt gebracht.

Kerr spielte sogar mit dem Gedanken, dieses Schwert und das sagenhafte Schwert des Königs Arturs seien identisch. Beide Male hatte Merlin seine Finger im Spiel, beide Male befand sich ein Schwert, verhext, im Fels, und Kerr ahnte dabei nicht einmal, daß Zamorra versucht hatte, dieses Schwert aus dem Stein zu ziehen, um nachzusehen, ob auf seiner Klinge die gleiche Inschrift stand wie auf Excalibur: Wer immer dieses Schwert aus diesem Fels zieht, ist nach Recht und Gesetz König von Britannien!

Bloß hatte der Versuch bei Zamorra nicht geklappt. Er hatte eine Art elektrischen Schlag verspürt, und der Schock hatte ihn in eine andere Dimension geschleudert. Aber auch da steckte Merlin mit drin…

Kerr war ahnungslos. Er wollte nur versuchen, mit Merlin ins Gespräch zu kommen. Merlin mußte wissen, wo sich das zweite Schwert befand, das Schwert der Dämonen, das einst Damon gehört hatte.

Aber zunächst einmal mußte Kerr Merlin finden, von dem er nur wußte, daß auf dem Berggipfel oberhalb des im Tal liegenden Dorfes die Burg Caermardhin stand, die aber unsichtbar und unerreichbar war. Wenn Merlin nicht gefunden werden wollte, war jeder Versuch, zu ihm zu gelangen, zwecklos.

Gehe nicht zu deinem Fürst, wenn du nicht gerufen wirst… selten hatte dieser aus dem Mittelalter stammende Spruch größeren Wahrheitsgehalt bewiesen, als wenn es sich um Merlin und Caermardhin drehte. Merlin holte die Leute, mit denen er sich unterhalten wollte, zu sich und war ansonsten unerreichbar.

Dennoch wollte Kerr es versuchen. Merlin durfte es einfach nicht gleichgültig sein, was geschah.

Doch eine dumpfe Ahnung stieg in Kerr auf, eine Befürchtung: Was war, wenn es Merlin doch gleichgültig war? Oder - schlimmer noch: wenn Merlin diese Angelegenheiten beschleunigte, wenn er dafür gesorgt hatte, daß Professor Zamorra aus der Welt verschwand, um Damon freie Hand zu geben?

Hatte es nicht in den alten Schriften schon immer geheißen, daß Merlin, der Zauberer, in Wirklichkeit ein Kind des Teufels war?

Vor Kerr tauchten die ersten Häuser von Cwm Duad auf.

***

»Das hattest du vor?« fragte Nicole, die auf dem Vorderteil nahe der zertrümmerten und nur noch teilweise vorhandenen Baumkrone kauerte. Der Stamm wollte, von der Strömung gepackt, sich um sich selbst drehen, beruhigte sich dann aber wieder.

Zamorra nickte nur. Er starrte den Dämon an.

Pluton, der Herr des Feuers, war ebenfalls in den Fluß geraten. Im ersten Moment geschah nichts, außer daß er den beiden Verfolgten rasch näher kam und mit seinen mächtigen Schritten das Wasser in Aufruhr brachte. Aber dann stiegen Dampf-Fontänen auf.

Das Wasser rings um Pluton begann zu brodeln und Blasen zu werfen. Nebel stieg auf, Dampf. Das Wasser kochte, heizte sich in Sekundenschnelle auf, und die Hitzewellen wollten auch nach dem Baumstamm greifen, aber er trieb zu rasch ab.

Pluton brüllte eine Verwünschung. Er begriff jetzt, was geschah.

Zamorra erlaubte sich ein spöttisches Grinsen. »Physikunterricht, erste Lektion«, sagte er. »Feuer und Wasser ergeben Dampf. Hiermit experimentell bewiesen.«

Wider Willen huschte ein Lächeln auch über Nicoles Gesicht, als Pluton jetzt in Ufernähe stehen blieb, ein Riese, der mehr und mehr von einer Dampfwolke eingehüllt wurde.

»Warte«, brüllte er. Aus dem Nebel stieß eine Faust hervor. Bläuliche Feuerzungen leckten nach den Fliehenden, wuchsen und wurden zu peitschenden, grellen Strahlenfingern. Wo sie das Wasser trafen, zischte abermals Dampf empor, begann die Oberfläche zu brodeln.

Nicole stöhnte auf.

Zamorra balancierte zu ihr. »Er trifft uns nicht«, murmelte er beruhigend. »Solange er im Fluß bleibt, steigt Dampf auf, Nebel, der ihm die Sicht nimmt. Er ballert sein Feuer ziellos überall hin, und es müßte schon mit dem Teufel zugehen, wenn er uns träfe…«

Es ging mit dem Teufel zu.

Genau zwischen ihnen zuckte ein blauer Blitz hindurch und erfaßte einen der hochragenden Äste. Sofort begann es zu knistern, zu flammen und zu prasseln, und der schon weit zurück gebliebene Dämon schrie triumphierend auf.

Nicole sprang hoch und wäre fast ins Wasser gestürzt. Zamorra sah, wie der Dämon in seiner Dampfwolke zurück ans Ufer stieg.

»Jetzt wird’s ernst«, murmelte er. »Er will uns noch besser treffen, und dieser brennende Ast wird zum Fanal!«

Das helle blaue Feuer leuchtete in der Nacht und verriet den schwimmenden Baumstamm schon auf weite Entfernung.

Zamorra umfaßte Nicoles schlanke Taille, schob sich an ihr vorbei und zog dann das Schwert. Auf dem meterdicken Stamm, der zu einem Drittel aus dem Wasser ragte, balancierend, holte er aus und ließ die Klinge dicht am Stamm gegen den brennenden Ast sausen, immer wieder und wieder, während sich das Feuer über die trockenen Zweige tastete, sie verzehrte und dem Stamm immer näher kam.

»Der Dämon…« keuchte Nicole.

»Was tut er?« fragte Zamorra und nahm sich nicht die Zeit, sich umzudrehen. Er mußte diesen brennenden Ast so schnell wie möglich kappen.

»Er hat das Ufer betreten. Der Nebel schwindet. Ich sehe ihn jetzt ganz deutlich. Er leuchtet, und jetzt beginnt er zu laufen.«

»Am Ufer?« stieß Zamorra abgehackt hervor und hackte den Ast ab. Mit leisem Knistern verschwand er im aufzischenden Wasser.

»Ja… er holt wieder auf…«

Hinter ihnen blieb das blaue Feuer zurück. Ein Dampfvorhang baute sich wieder auf. Mit unverminderter Geschwindigkeit schoß der alte Baumstamm flußabwärts.

Eine Biegung…

Und ein dunkles Loch!

Hoch ragte das Ufer immer noch auf der rechten Seite auf, und in ihm gähnte eine Höhle. Im Mondlicht spiegelte sich Wasser, das den Höhlenboden bedeckte.

Das hineinströmte!

»Ein unterirdischer Seitenarm!« stieß Zamorra hervor. »Da müssen wir hinein!«

»Aber wie?«

Die Frage war berechtigt. Sie konnten ihren Stamm nicht lenken. Das Schwert als Ruder war ein schlechter Witz.

Und Pluton stürmte wieder heran.

»Schwimmen!«

Nicole sah ihn an, als sei er gerade verrückt geworden. In der Dunkelheit leuchteten ihre Augen seltsam. Die goldenen Tüpfelchen in ihren dunklen Augen, die sich im Erregungszustand vergrößerten und durch ihre Einmaligkeit eine kleine Sensation darstellten, an der Zamorra sich im Normalfall nie sattsehen konnte, spiegelten das Mondlicht wider. »Im Dunkeln und in einer Höhle, die wir nicht kennen?«

»Besser, als von Pluton verbrannt zu werden!« stieß der Meister des Übersinnlichen hervor. Das Schwert, das er noch in der Hand gehalten hatte, glitt wieder in die Scheide. Dann faßte er nach Nicoles Schultern.

»Komm, schnell! Wir müssen springen…«

Da war Pluton heran. Der verbrennende Ast mit seinen Nebelschwaden bot keinen Sichtschutz mehr. Aber Pluton blieb jetzt am Ufer stehen, und im Feuer, das den Dämon umwaberte, sah Zamorra, was Pluton in der Hand hielt.

Einen Dhyarra-Kristall.

Und im gleichen Moment, als er mit Nicole sich in die Fluten stürzen wollte, schlug Pluton ein letztes Mal zu.

Der treibende Baumstamm explodierte!

***

Unten im Dorf hielt Kerr nur einmal kurz an, stieg aus und sah am Berghang hinauf. Oben auf dem Gipfel vermeinte er etwas zu erkennen, doch als er näher hinsah, verschwand es sofort.

Es hieß, daß Merlins Burg sich stets dann den Menschen im Dorf zeigte, wenn große Gefahr drohte. Und Rob Mullons Polizeiprotokoll verzeichnete die Aussage einiger befragter Einheimischer, daß sie auf dem Berggipfel die Burg stehen sahen. Kerr wußte also, daß er sich an der richtigen Stelle aufhielt. Von hier aus führte der Weg hinauf zum Gipfel.

Aus dem Protokoll, das der beiden verschwundenen Franzosen wegen angelegt worden war - Professor Zamorra und Nicole Duval -, ging auch hervor, daß in letzter Zeit schon mehrmals Menschen versucht hatten, die unsichtbare Burg zu finden. Drei waren es gewesen, die es unabhängig voneinander gewagt hatten. Zwei sollten darüber den Verstand verloren haben, den dritten hatte ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen und getötet, aber dieser dritte sollte für seinen Versuch auch Magie eingesetzt haben. Und das Zwielicht, in dem Kerr Merlin sah, wurde abermals düsterer, denn war nicht Zamorra spurlos verschwunden, der mit Sicherheit auch paramagische Kräfte eingesetzt haben mußte?

Dav, der Wirt im Pub von Cwm Duad, hatte Zamorra noch gewarnt und ihm von dem Schicksal der anderen berichtet. Aber Zamorra sollte den Aussagen nach diese Warnungen in den Wind geschlagen haben.

Die Berichte geisterten durch Kerrs Erinnerung, als er abermals hinaufsah und Caermardhin zu erkennen versuchte. Aber der Schemen, den er gesehen zu haben glaubte, zeigte sich nicht wieder.

Eine Warnung?

Oder eine Drohung? Oder reichten allein Kerrs Druiden-Kräfte aus, zuweilen den Schatten der Burg zu erkennen?

König der Druiden nannten manche Merlin, aber andere nannten ihn den Sohn des Teufels! Was war er wirklich?

Fest stand nur, daß er seit vielen Jahrhunderten lebte und gewaltige Macht besaß. Wie mächtig Merlin war, versuchte Kerr nicht einmal zu erahnen.

Kerr stieg wieder in den Wagen. Er wußte, daß man eine weite Strecke den Berg hinauf auch mit dem Auto fahren konnte, und er wollte so viel Weg wie möglich so schnell wie möglich zurücklegen. Er fuhr wieder an und nahm den Weg aus dem Dorf hinaus, den sanft und später immer steiler steigenden Hang hinauf. Noch waren rechts und links grüne Wiesen, hier und da von Hecken durchzogen, aber der Hochwald, der den Berg hinauf wuchs und weiter oben wieder niedriger und spärlicher wurde, kündigte sich bereits an.

Nur ein paar Leute, die zufällig auf der Straße waren, sahen dem blauen Vauxhall erstaunt nach, weil es in letzter Zeit immer häufiger vorkam, daß Fremde oder Polizisten sich für den Berg und die Burg interessierten, und vor ein paar Tagen hatte es eine gigantische Suchaktion mit Hunden nach den beiden Franzosen gegeben, die am Berg verschwunden waren.

Nur Spuren waren gefunden worden, die vor einem aus dem Berg ragenden kahlen Felsbrocken aufhörten, als hätten sich hier Menschen in Luft aufgelöst. Die Gesuchten selbst wurden nicht entdeckt.

Die Leute im Dorf hätten den Polizisten sagen können, wo die Gesuchten waren, aber niemand hätte ihnen geglaubt, und darum schwiegen sie.

»Merlin hat die Frevler geholt«, hieß es.

Und jetzt fuhr wieder einer den Berg hinauf, und die Beobachter fragten sich, ob der auch nie zurückkehren würde.

Kerr wußte es selbst nicht…

***

Es war, als wolle etwas ihn zerreißen, und gleichzeitig spürte Zamorra, wie der Baumstamm unter ihnen aufhörte zu existieren, aber ein paar tausend Splitter flogen feuersprühend nach allen Seiten auseinander, und im Wasser gab es jäh ein tiefes Loch. Schaumgekrönte Wellen kreisten blitzschnell nach allen Seiten, und gemeinsam mit Nicole stürzte er in dieses Wasserloch hinein. Eine Glutwelle schien über ihn hinwegzustreichen.

Er begriff, was geschehen war.

Pluton hatte über seinen Dhyarra-Kristall den Baumstamm gezündet und zu einer kleinen Bombe gemacht. Woran es lag, daß Zamorra und Nicole nicht mit zerstört worden waren, konnte er nur vermuten. Vielleicht hatte der Dämon auf den Stamm, nicht auf sie gezielt, vielleicht hatte er den Kristall aber auch nur auf ein bestimmtes Material gerichtet - eben Holz.

Jetzt schlugen die Fluten über ihren Köpfen zusammen.

Sie tauchten unter, und Zamorra schluckte einen halben Liter Wasser, bis er sich selbst gefangen hatte. Nicole entglitt seinem Griff, und er sah, wie sie nach oben strebte, zur brodelnden Oberfläche. Aber diesmal kochte das Wasser nicht, war nur so in Aufruhr geraten durch den Druck des explodierenden Baumes.

Zamorra stieß sich ebenfalls empor und tauchte direkt neben Nicole auf, die sich heftig schüttelte, Wasser ausspie und in Panik um sich schlug.

»Luft holen und tauchen!« fauchte er sie an.

Das Wissen, daß sie ihm in jeder Situation grenzenlos vertrauen konnte, überwand die aufkommende Panik. Sie schlang die Luft mit aufgerissenem Mund förmlich in sich hinein und verschwand wieder unter Wasser. Auch Zamorra schöpfte Atem und ging wieder auf Tauchstation.

Er schwamm mit offenen Augen. Im diffusen Dunkel des nächtlichen Wassers sah er einen hellen Körper neben sich und tastete danach: Nicole. Er zog sie in die Richtung, in der er die Höhle vermutete. Irgendwie verzerrt drang dumpfes Dröhnen an seine Ohren, und er nahm an, daß es das Brüllen des Dämons war.

Die Luft wurde ihm knapp. Er löste den Griff um Nicoles Hand, kam vorsichtig nach oben und holte erneut Frischluft in die Lungen. Nicole war eine bessere Taucherin als er, wie er wußte, aber fast gleichzeitig mit ihm tauchte auch ihr heller Schopf aus dem Wasser auf.

»Sofort wieder runter«, flüsterte er ihr zu. Er hatte den Dämon gesehen, der am Ufer stand und über den Fluß sah; offenbar wollte er sich vergewissern, daß die beiden Gesuchten die Explosion nicht überstanden hatten.

Sie tauchten wieder. Zamorra hoffte, daß der Dämon nicht in der Lage war, ihre geistigen Ausstrahlungen unter Wasser wahrzunehmen. Das Gedankenlesen hatte bisher in dieser Welt nie geklappt; Zamorra wußte nicht einmal, wie stark die Sperre in ihm war, die nicht aus ihm selbst kam und jeden Versuch, seine Gedanken zu lesen, zum Scheitern brachte. Er war nicht einmal in der Lage, aus freiem Willen seine Herkunft zu erklären. Vielleicht hatte Merlin diese Gedankensperre in ihm aufgebaut, aber an Merlin konnte er doch nur als den Verräter denken, der ihn über das Schwert Calibum oder Excalibur, wie die Briten es nannten, hilflos in diese Welt zu schleudern vermochte.

Irgend etwas trieb vor ihnen im dunklen Wasser.

Noch einmal tauchten sie auf, und da waren sie schon dicht an der Höhlenöffnung, in die Flußwasser mit hoher Geschwindigkeit einströmte. Und in diesem Moment entdeckte Pluton sie noch einmal.

Wieder zuckten Blitze durch die Luft, tasteten über das Wasser und ließen es aufdampfeñ. Warum benutzt er nicht wieder seinen Kristall? fragte sich Zamorra und schalt sich sofort einen Narren. Pluton mußte annehmen, daß der Dhyarra gegen die Verfolgten wirkungslos war, und darum verzichtete er darauf, ihn ein zweites Mal einzusetzen.

Und die blauen Feuerblitze konnten sie nicht mehr erreichen, während sie in die Höhle hineintauchten, um irgendwo in deren Innerem wieder zu erscheinen. Das Wasser wandelte die Feuerblitze in Dampf um, sobald es getroffen wurde.

Und dann schwammen sie in der Finsternis.

»Ich glaube, wir haben es geschafft«, flüsterte Nicole, legte sich auf den Rücken und ließ sich von der Strömung treiben.

Zamorra nickte.

»Ein unterirdischer Flußlauf«, sagte er. »Eine Verzweigung, die neben dem eigentlichen Krokodilfluß her irgendwohin führt und dort wieder herauskommen wird. Vorläufig sind wir in Sicherheit.«

»Aber wo werden wir ankommen?«

Zamorra trieb neben ihr. »Der Krokodilfluß selbst fließt nach Wooyst, ins Wooystmeer. Dorthin werden auch wir treiben, aber vielleicht ein wenig mehr gen Wyst«, und damit hatte er zwei der fünf Himmelsrichtungen beschrieben, die es in dieser Welt gab. Im Wyst aber lag Aronyx, die Hauptstadt von Grex, an der Küste.

Nach ein paar Minuten des Dahintreibens wußten sie, daß Pluton ihnen nicht mehr folgte. Der Dämon betrat das Wasser kein zweites Mal, um von Dampf und Nebel in seiner Sicht behindert zu werden. Er hatte aufgegeben.

Aber damit war die Entscheidung nur hinausgezögert worden, verschoben auf einen anderen Termin.

Tief atmete Nicole neben ihm durch. »Endlich ein wenig Sicherheit«, flüsterte sie.

Es war der Augenblick, in dem Zamorra das andere wieder wahrnahm, das vor ihnen in die Höhle getaucht war, und als er sich im Wasser umdrehte, sah er in der Dunkelheit auf der Wasseroberfläche, nur ein paar Meter entfernt, zwei grüne Punkte glühen.

***

Kerr fühlte sich unbehaglich, und dieses Unbehagen wurde um so stärker, je weiter er den Berg hinauf fuhr. Er fühlte sich beobachtet, ohne sagen zu können, von wo aus er beobachtet wurde. Der Beobachter schien gleichzeitig überall zu sein.

Schließlich ging es mit dem Wagen nicht mehr weiter. Der Weg wurde schlammig, und Kerr wollte sich nicht festfahren. Mit einem Geländewagen oder einem Fahrzeug mit eingebauter Differentialsperre wie der neue Audi Quattro oder jener Versuchs-Fuego, den Renault im Einsatz hatte, um mit Audi technisch gleichzuziehen, wäre er auch im Schlamm weiter gekommen. So aber riskierte er nichts.

Er konnte nicht einmal wenden. Zurück würde er also im Rückwärts- gang fahren müssen; ein Vergnügen für sich. Er stieg aus, schloß den Wagen ab und stieg weiter bergauf.

Der Weg führte in Serpentinen nach oben, und nur in den Kurven konnte er ins Tal hinab sehen und über die Bäume hinweg versuchen, seine Höhe zu schätzen. Der Blick nach oben, zum Gipfel hin, war ihm von den Bäumen verwehrt.

Er sah auf die Uhr. Sie marschierte langsam auf die Zehn zu, und das fehlende Frühstück und die schlaflose Nacht machten sich bemerkbar. Kerr fühlte Ermüdungszustände. Aber er gönnte sich keine Ruhe. Er mußte sein Vorhaben durchführen.

Finde das Schwert!

Nach einer Weile hörte der regenverschlammte Weg ganz auf, und Kerr konnte sich jetzt nur noch nach dem Berg selbst orientieren. Und immer noch fühlte er sich beobachtet, aber auch als er kurz seine Druiden-Fähigkeiten einsetzte, konnte er den Verfolger nicht erkennen.

War es Merlin?

Er konnte es nicht sagen. Aber wenn es Merlin war, mußte er Kerrs Gedanken lesen können. Warum gab er sich dann nicht zu erkennen?

Oder waren Damons Schergen wieder auf seiner Spur?

Kalt kroch es in seinem Rücken empor und griff nach seinem Herzen. Die Angst vor den Unheimlichen war wieder da.

Plötzlich sah er grauen Fels durch das Unterholz schimmern. Er ging darauf zu. Hier ragte ein kahler Steinbrocken, ähnlich den Megalithen von Stonehenge, aus dem Berg hervor, als sei er wie ein Pfahl hineingetrieben worden. Kerr entsann sich der Berichte, daß hier ein paar Spuren Verschwundener einfach aufgehört hatten. Inzwischen hatte es mehrfach geregnet, und sämtliche Spuren waren verwischt.

Dennoch war Kerr sicher, daß dies der geschilderte Felsen war.

Und das Unheimliche, das ihn beobachtete, rückte näher heran! Es kam von allen Seiten auf ihn zu.

Und da begann er, den grauen Felsen zu fürchten.

***

Die grünen Punkte in der Dunkelheit verschwanden sekundenlang und tauchten dann wieder auf; sie glommen wie Phosphor. Aber hier gab es keine Helligkeit, die sie reflektieren konnten. Sie mußten aus sich heraus leuchten.

Geräuschlos und ohne eine Welle zu erzeugen, glitt das Dunkle aus dem Dunkel näher heran.

Zamorra lauschte.

Das Plätschern des strömenden Wassers irgendwo am Ufer, am Höhlenrand, von der er nicht wußte, wie groß sie war und in welche Tiefen sie führte… und Nicoles träge Schwimmbewegungen. Sonst nichts. Das Dunkle, in dem zwei Augen glühten, kam lautlos näher.

Augen!

»Du bist so still«, sagte Nicole plötzlich. »Was ist los?«

Er antwortete nicht. Eine böse Ahnung kroch in ihm empor. Deshalb war Pluton ihm nicht gefolgt! Der Dämon wußte, was geschehen war und was geschehen würde.

Wie groß mochte die Bestie sein? So groß wie die anderen drüben am Steilufer? Zwanzig Meter lang und länger?

Unter Wasser zog er das Schwert aus der Scheide, das an ihm gezerrt hatte, weil es aus Eisen und einigermaßen schwer war.

Die grünen Lichter waren abermals näher gekommen, und jetzt sah Nicole sie auch.

»Weg!« schrie sie und begann mit heftigen Schwimmbewegungen vorwärts zu flüchten. Da beschleunigte das riesenhafte Krokodil, das mit ihnen den unterirdischen Flußlauf erreicht hatte. Zamorra fühlte mehr, als daß er sah, wie die Panzerechse das Maul aufriß. Stinkender Krokodilodem brauste ihm entgegen, aber er war nicht das Ziel des gefräßigen Räubers.

Pfeilschnell jagte es auf Nicole zu, mit der Geschwindigkeit und Gewandtheit, wie sie allen Krokodilen, gleich welcher Größe, im Wasser zu eigen ist.

Und knirschend und mahlend schlossen sich die gewaltigen Kiefer wieder!

Zamorra hielt den Atem an.

***

Kerr wurde beobachtet.

Klar und deutlich Umrissen zeigte sich das Bild den Augen, das Bild eines Wesens, das nicht in dieser Welt entstanden war. Schwarze, dämonische Augen saugten sich an dem Abbild Kerrs fest, das mitten im Thronsaal von Caerdamon zu sehen war.

Damon, der neue Fürst der Finsternis, saß auf dem Thron, leicht vorgebeugt, als könne er dadurch besser sehen, aber diese typisch menschliche Geste machte ihn trotz seines menschlichen Aussehens auch nicht menschlicher.

Der Dhyarra-Kristall zwölfter Ordnung ermöglichte es Damon, Kerr direkt zu verfolgen. Seit dieser mit Byancas Hilfe aus dem Verließ der dämonischen Burgfestung verschwunden war, verfolgte Damon ihn mit seiner Fembeobachtung.

Neben Damon, neben dem Thron, hockte Master Grath am Boden, das kleine schwarzpelzige Teufelchen, das die Zeichen der Zeit rechtzeitig erkannt hatte und zu Damons treuestem und zuverlässigsten Untertanen geworden war.

Beide beobachteten die Projektion, die ihnen Kerr zeigte. Beide waren im Thronsaal mit Kerr allein, aber dieser war nur eine Fiktion, nur ein Abbild.

Kerr am Berghang! Kerr im Wald zwischen Bäumen, Kerr auf dem Weg zu Merlins Burg! Schritt für Schritt arbeitete er sich nach oben, sah sich immer wieder nach allen Seiten um, als fühle er die Beobachtung, und in Master Grath fieberte alles dem Moment entgegen, in dem Damon seine Macht zeigte und Kerr vernichtete, um auch der Halbgöttin Byanca damit eine weitere Hoffnung zu nehmen.

Damon las die Gedanken und Erwartungen des Teufelchens, das bislang in der Hierarchie der Schwarzen Familie überhaupt keine Rolle gespielt hatte. Grath war unwichtig gewesen, hatte sich aber immer als einer der ganz Großen gefühlt und war jetzt unversehens zu einem der ganz Großen geworden.

Und Damon dachte gar nicht daran, jetzt schon zuzuschlagen. Er spielte doch nur mit Kerr, und der machte das dämonische Spielchen prachtvoll mit, ohne es zu ahnen!

»Der wird sich gleich wundern…«

Damon hatte es geknurrt wie ein Wolf, und sein Gesicht zeigte die Zufriedenheit einer Spinne, die die Fliege in ihrem Netz zappeln sieht und nur noch zuzugreifen braucht.

Er brauchte auch nur noch zuzugreifen! Vor Kerr tauchte der Feien auf, der Eingang zur Mardhin-Grotte war, und den Damon auch schon benutzt hatte, um die kristallene Höhle zu verlassen.

Damals war Damon ahnungslos gewesen, jetzt aber wußte er alles, und er wußte auch, wie er den Transmitter-Stein über seinen Kristall umschalten konnte, daß einer der Endpunkte nicht mehr die Mardhin-Grotte war, sondern Caerdamon.

Glaubte Kerr immer noch, die Mardhin-Grotte erreichen zu können?

Der Stein würde ihn direkt vor Damons Thron bringen!

Weiter ging Kerr auf den Stein zu, sah sich immer wieder um - und dann war er am Stein, berührte ihn und…

Mit brüllendem Lachen setzte Damon über den Dhyarra-Kristall, der alle seine magischen Energien unglaublich verstärkte, seine Kraft ein und schaltete den Felsen um, um Kerr im Blitzverfahren zu sich zu holen!

Grell flammte der Blitz durch das Nichts.

***

Wasser schäumte. Das Krododilmaul klappte zu und hatte ins Leere gepackt. Im letzten Moment mußte Nicole die Gefahr erahnt haben und hatte sich seitwärts geschnellt. Der an ihr vorbeischießende Reptilkörper streifte sie noch und befand sich plötzlich zwischen Nicole und Zamorra.

Der ließ die kurze Erleichterung erst gar nicht aufkommen, weil das Krokodil im Wasser immer noch riesengroße Gefahr bedeutete. Sein Arm flog hoch, wirbelte das Schwert durch die Luft, das dabei einen pfeifenden Ton von sich gab, und dann krachte die Klinge auf den Panzerrücken des Reptils nieder.

Keine Reaktion!

Die Klinge prallte zurück und versprühte dabei Funken. Das Krokodil, über zwanzig Meter lang, flippte in der Dunkelheit herum, peitschte mit dem langen Schwanz gegen Nicole, die den Schlag gerade noch mit den Armen abfedern konnte, und dann sah Zamorra in der Dunkelheit die grünen Phosphoraugen direkt vor sich auftauchen und roch wieder Fäulnis-Atem.

Sein Schwert flog von der Seite heran und krachte in ein aufgerissenes Maul. Etwas knirschte und brach, dann zerrte eine Urgewalt am Schwert und versuchte, es Zamorra aus der Hand zu drehen. Im Wasser machte er die Bewegung mit, ließ nicht los, sondern faßte auch noch mit der zweiten Hand nach und wurde in die Tiefe gezogen, gerade daß er noch hatte Luft einholen können.

Das Biest, das das Schwert im Maul hatte, war es unverletzlich? Fast schien es so, denn als Zamorra den Mund öffnete, schmeckte er keine Blutfahne im Wasser. Nur Wasser selbst und der mächtige, kraftvolle Reptilkörper, der ihn herumriß.

Normale irdische Krokodile, die selten so riesig wurden wie diese Bestie, waren gut gepanzert, hielten aber einem solchen Schwerthieb, wie er ihn vorhin geführt hatte, auch nicht unverletzt stand, zumal das Schwert äußerst stabil und scharf geschliffen war. Es hätte bei dieser Wucht den schuppigen Panzer durchschlagen müssen.

Hatte es aber nicht. Warum?

Noch tiefer riß die Bestie ihn, hinab auf den Flußgrund, und lag da plötzlich still!

Das war untypisch für Krokodile, denn auch dieses Monster mußte wieder nach oben und Luft in die Lungen saugen. Jetzt aber sah es aus, als wolle es Zamorra unten ertrinken lassen.

Dem brausten schon die Ohren und dröhnte der Kopf, aber das Schwert ließ er nicht los, ahnte aber plötzlich, daß er es nicht mit einem normalen Krokodil zu tun hatte.

Das hätte das Schwert längst wieder losgelassen, weil es unzerkaubar war, um Zamorra an anderer Stelle zu packen. Dieses hier lauerte aber weiter unten und bewies damit, von einem Dämon besessen zu sein, der Zamorra den Garaus machen wollte.

Pluton steckte in dem Riesenvieh!

Der Dämon mußte in das Krokodil gefahren sein, als er einsah, auf normalem Wege nicht weiterzukommen, und jetzt war er wieder da!

Da wagte Zamorra das Äußerste.

Er hatte noch nicht ausgeatmet, hatte die verbrauchte Luft noch in den Lungen, und die benutzte er jetzt, um unter Wasser zu schreien!

Daß er dabei Wasser schluckte, war unvermeidbar, aber er schrie eine Zauberformel der Weißen Magie, die das Schwert im Dunkeln aufglühen ließ. Weißmagische Energie wurde in der Wassertiefe frei, und die vertrug der Dämon im Krokodil nicht.

Im nächsten Moment riß die Welt um Zamorra in einer grellen Explosion auseinander. Im Umkreis einer Kugel von drei Metern Durchmesser wurden Krokodil und Wasser zu einer strahlenden, winzigen Sonne! Und Zamorra steckte mitten in dieser Sonne!

Und alles war aus…

***

Ein Mann in weißer Kutte, mit goldener Kordel gegürtet und einen blutroten Mantel um die Schultern, kreuzte die Arme vor der Brust, und sein Gesicht strahlte. Der Weißbärtige, der uralt war und gleichzeitig jung wie die Ewigkeit, lachte.

Es war ihm ein Vergnügen, in diesem Moment dem anderen, der sein Gegenspieler geworden war, die Stirn zu bieten und mit ihm seine Kraft zu messen.

Kein Gedanke mehr daran, daß er noch vor Stunden gefürchtet hatte, gegen Damon zu unterliegen. Jetzt gab es diese Befürchtung nicht, denn die Mardhin-Grotte gehörte Merlin. Hier hatte er Heimvorteil, und seine Kraft überragte alles!

»Beide werden sie überrascht sein«, lachte Merlin, der Uralte, der in der Literatur erstmals am Artushof von sich reden gemacht hatte, der aber viel, viel älter war!

Merlin, der Mächtige… Merlin, der Drahtzieher im Hintergrund, der immer wieder in die Geschicke der Menschen eingriff und der doch nicht alles wußte und konnte… er zeigte jetzt, wie schadenfroh er sein konnte, und diese Schadenfreude galt einem, der Damon hieß.

Es fehlte nicht viel, und der alte Zauberer, den selbst die Druiden vom Silbermond immer fast wie eine Gottheit verehrt hatten, hätte sich die Hände gerieben und den Bart gerauft wie ein gerissener levantinischer Händler, der gerade seine gesamte Sippe übers Ohr gehauen hat.

Und wie er Damon übers Ohr haute… der glaubte, alle Fäden in der Hand zu haben!

Merlin grinste, blickte in das Bild, das ihm die große, frei schwebende Kugel im Saal des Wissens zeigte, und der Saal des Wissens gab ihm jetzt die nötige Macht.

»Simsalabim…«, und beinahe wäre Merlin in schallendes Gelächter ausgebrochen, denn den Hokuspokus-Spruch brauchte er doch nicht einmal, weil der der größte Quatsch war, den sich menschliche Gaukler jemals ausgedacht hatten, aber in diesem Moment konnte er einfach nicht an sich halten.

»Simsalabim…«, und mit diesem Nonsens-Wort wurde für zwei Personen schlagartig alles anders: für Damon und für Kerr!

Und dann rieb Merlin sich doch zufrieden die Hände und stellte sich Damons dummes Gesicht bildhaft vor. Hätten die Zweifeier Kerr und Zamorra Merlin in diesem Moment sehen können, hätten sie an ihrem Verstand gezweifelt, denn kann jemand, der so herzlich lachen kann und über einen skurrilen Humor wie diesen verfügt, wirklich bösartig veranlagt sein?

Aber dann wurde Merlin schlagartig wieder ernst und besann sich auf das Große, das durchgeführt werden mußte.

Von ihm… durch seinen Plan…, und da war er wieder der geheimnisumwitterte Merlin, Druidenkönig oder Teufelssohn, wie ihn die anderen sahen. Und nur wenige kannten ihn wirklich gut genug…

***

Mattes Dämmerlicht traf Zamorras Augen, die sich langsam öffneten. Uber sich sah er verschwommen Sternenhimmel, aber nur einen kleinen Teil davon. An den Rändern seines Gesichtskreises gab es etwas Dunkles, das dieses Sternengeflimmer scharf eingrenzte.

Ruckartig richtete er sich halb auf, stützte sich auf die Ellenbogen und sah direkt vor sich die verführerische Gestalt Nicoles auftauchen. Im Dämmerlicht waren gerade Konturen ihres nackten Körpers sichtbar, aber allein die reichten schon, müde Zamorras munter zu machen.

»Nici…«

»Na endlich, du Murmeltier«, hörte er sie vorwurfsvoll sagen, und dann kniete sie neben ihm nieder. »Ich dachte schon, du wolltest die ganze Nacht verschlafen…«

»Du hast Recht«, brummte er und wunderte sich, keinen Brummschädel zu haben. »Die Nacht ist nicht allein zum Schlafen da. Komm zu mir, Lustsklavin.« Verlangend streckte er die Arme nach ihr aus und zog sie wieder zurück, als sie ihm nachhaltig auf die Finger klopfte. »He, von wegen! Ich bin eine emanzipierte Frau, mußt du wissen. Sex findet nur statt, wenn ich will!«

Zamorra ließ sich zurück in den Sand sinken. »Nur gut«, ächzte er, »daß du so oft willst… kannst du mir zwischendurch verraten, wo wir uns befinden?«

Sie rutschte zu ihm und schmiegte sich an ihn. Er fühlte die Wärme ihres Körpers und küßte ihr Ohrläppchen.

»Wir sind immer noch am unterirdischen Fluß. Er hat beidseitig breite Uferstreifen mit diesem herrlich romantischen Sand.«

»Und das da über uns«, sagte er, »ist sicher die Himmelspforte. Komm, laß uns, wenn wir schon mal hier sind, Petrus aus dem Bett klingeln und ein breites Doppelbett reservieren… wußte gar nicht, daß tot sein so schön ist! He, ich liebe dich!« Er beugte sich etwas über sie und küßte sie. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, zog ihn ganz zu sich und erwiderte seinen Kuß, bis es ihm in seinem Silberanzug zu heiß zu werden begann.

»Ist Ort und Zeit nicht ein wenig unpassend für eine Liebeserklärung dieser Art?« murmelte sie vorsichtig, als Zamorra sich etwas von ihr löste.

»Mag sein«, brummte er, »aber ich habe soeben die aufregende Entdeckung gemacht, daß ich doch nicht tot bin, sonst würden meine Hormone nicht so hektisch Haschmich spielen…«

»He, komm wieder auf den Teppich«, sagte sie. »Für einen, der vom Krokodil gefressen wurde, bist du mir ein wenig zu munter.«

»Ich - vom Kroko gefressen? Du hast’n Knacks in der Schale, Cherie…«

Stumm deutete sie auf etwas, das neben ihnen im Sand lag und vom Sternenlicht kaum beschienen wurde.

Zamorra musterte es stirnrunzelnd.

»Ich flipp’ aus… der Kralligator…«

Er entsann sich wieder des mörderischen Kampfes, den das riesige Krokodil ihm geliefert hatte, das vom Dämon besessen war. Und jetzt lag es hier… nein: es war nur eine Hülle! Der Schuppenpanzer, an der weichen Bauchseite geöffnet, aber das, was sich Krokodil nannte und für gewöhnlich im Kroko-Leder steckte, war verschwunden.

Sauber entfernt, fühlte er, als seine Hand im Innern des Leders auf Wanderschaft ging.

»Ist das wirklich das Monster, mit dem ich zu tun hatte, oder deine neue Handtasche?«

»Was nicht ist, kann noch werden«, sagte sie und schlang von hinten die Arme um ihn. »Mach nicht so was«, flüsterte er, »sonst wird mir wieder anders…«

»Es muß dein Freund in Grün sein«, stellte Nicole sachkundig fest und rieb, hinter ihm kniend, mit ihrem Kinn über seinen Kopf.

Er erzählte in wenigen Worten von seinem Kampf mit dem besessenen Untier. »Und dann explodierte alles um mich herum, und als ich aufwachte, lag ich hier.«

»Aha«, sagte sie. »Dieses grelle Licht unten im Wasser sah ich auch. Ich dachte schon, die Bestie hätte dich erwischt, weil du gar nicht wieder hoch kamst… und dann wurde die Dunkelheit von diesem Leuchten aufgerissen. Ich konnte unten am Flußgrund dich sehen und das Krokodil, und dann zischte etwas wie ein Meteor glühend an mir vorbei nach oben, knallte gegen die Höhlendecke und vollbrachte das da.« Sie deutete zu dem ovalen Loch in der Höhlendecke.

Zamorra schluckte.

»Das war der Dämon«, sagte er. »Ich schätze, daß er dank meines Zauberspruchs ausfahren mußte, und da hat er freundlicherweise gleich dieses Fenster geschlagen. Nur gut, daß er im Krokodil darauf angewiesen war, wie ein Krokodil zu kämpfen, sonst hätte er mich doch wohl erwischt.«

»Tja«, sagte Nicole. »Und dann erlosch das Glühen da unten, und das Krokodil trieb nach oben. Es war so, wie es jetzt hier liegt - der säuberlich abgezogene Pelz. Was drin war, ist verschwunden. Hier kam nur das Leder an. Ich zog es an Land, stellte fest, daß der Bauch aufgerissen war, und du lagst wie der schlafende Prinz von Atlantis drin.«

»Du hättest mich wachküssen können«, protestierte Zamorra.

Ihre Hand fuhr über sein Kinn. »Bei dem struppigen Bart, den du dir zugelegt hast?«

»Wenn du vergißt, mir den Rasierapparat ins Gepäck zu tun?« spielte er den Entrüsteten und lachte. Sie fiel in das Lachen ein, riß ihn zu Boden und begann wieder zu küssen.

Über ihnen schienen die Sterne in die Erdhöhlung, doch sie nahmen es nicht wahr. Die Welt um sie herum versank in einem gewaltigen Strudel, der das ganze Universum umfaßte…

***

Ein fahler Blitz flammte aus dem Nichts kommend durch den Thronsaal. Breites Grinsen zog sich über das Gesicht Damons, der im nächsten Moment den maßlos verblüfften Kerr vor sich zu sehen glaubte.

Der Transmitter-Felsen arbeitete und transportierte im zeitlosen Ablauf etwas zu Damon.

Ein Ei.

»Ei, ei…«, zischelte Master Grath verblüfft und starrte das seltsame Ding an, was da entstanden war und absolut keine Ähnlichkeit mit dem Druiden Kerr hatte.

Nicht weniger überrascht war Damon, der im Thronsessel aufsprang und ein paar Schritte auf das Ei zu machte, dann aber innehielt, weil das Ding entsetzlich stank.

Ein faules Ei… größer als das eines Straußvogels, möglicherweise ein Ei des legendären Vogels Roch, aber in dem Fall war es kein Wunder, daß es so bestialisch stank, weil das letzte Roch-Ei vor ein paar hundert Jahren gelegt worden war.

»Kerr!« brüllte Damon. »Wo ist Kerr? Warum liegt dieses faule Ei hier und stinkt bedächtig vor sich hin…?«

Auch der Dhyarra-Kristall konnte Damon keine Auskunft über den Verbleib Kerrs geben. Es war, als werde der Druide vollkommen abgeschirmt -und derjenige, der die Abschirmung erzeugte, mußte derselbe sein, der in den zeitlosen Transport von einem Ort zum anderen eingegriffen und Damon dieses faule Ei untergeschoben hatte.

»Bring das Ding weg!« fauchte Damon.

Naserümpfend und vorsichtig näherte Master Grath sich dem Ei, und -wahrhaftig, sogar seine aus der Stirn ragenden Hörner kräuselten sich vor dem Gestank! »Immer ich«, maulte er dabei. »Kann das nicht ein anderer machen?«

Widerspruch hatte Damon noch nie geduldet und war weniger willens denn zuvor, diese Pestdämpfe länger als unbedingt nötig zu ertragen. Vorsichtig, ganz vorsichtig grabschte Master Grath mit spitzen Fingern nach dem großen Stink-Ei, hob es an und hatte am Gewicht ganz schön zu schleppen. Und weil er es vor sich hielt und mehr auf das Ei achtete als auf seine eigenen Füße, stolperte er prompt über dieselben und fiel mit dem Ei auf den Parkettboden des Thronsaals.

Wodurch das Ei natürlich zerbrach, wie Eier dies für gewöhnlich tun, wenn sie fallen und zudem noch das Gewicht eines kleinen Teufels zu ertragen haben.

Eine noch teuflischer stinkende Brühe floß aus, grün und gelb gefärbt und sich zu skurrilen Mustern vermischend. Und wie schnell das Zeug floß und sich ausbreitete!

Jetzt stank auch Master Grath, der die Brühe aus erster Hand in den schwarzen Pelz bekommen hatte. Damon blockte sein Geruchsempfinden abrupt ab und starrte die stinkende, faulige Flüssigkeit an, die sich auf seinem Parkettboden zu einer Schrift formte. Keine Flammenschrift an der Wand, von unsichtbarer Hand geführt, aber war sie nicht dennoch ein Menetekel?

Gruß von Merlin! stand da auf dem Boden geschrieben, mit stinkender Schrift.

»Merlin!« brüllte Damon auf. »Du hast es gewagt, mir in die Quere zu kommen? Du…?« Und Caerdamon, die magische Burg, erzitterte unter den Flüchen und Verwünschungen des Fürsten der Finsternis.

»Das wirst du mir büßen… ich nehme deine Kampfansage an, Merlin!« brüllte Damon erbost, wandte sich abrupt um und stürmte aus dem Saal. Im Verlassen gab er noch seine Befehle.

»Aufwischen und zehn Stunden lüften! Verdammte Pest…«

In seinem Elend blieb Master Grath zurück, besudelt - von oben bis unten und so schlimm stinkend wie das faule Ei, aber er nahm die Warnung ernster, die dahintersteckte.

Merlin, der Zauberer, hatte sich als mindestens gleichstark mit Damon erwiesen und es geschafft, auf magischem Weg eine Botschaft in Damons Burg zu bringen. Das sollte ihm erst einmal jemand nachmachen! Und trotz seiner natürlichen Gegnerschaft zu Merlin, konnte er nicht umhin, den alten Zauberer zu bewundern für dessen Leistung.

Dabei hatte sich Merlin lediglich ein Späßchen gemacht.

***

Anläßlich des neuerlichen Erwachens drang Tageshelligkeit durch das Loch in der Höhlendecke. Zamorra stellte fest, daß es unmöglich war, den unterirdischen Fluß auf diese Weise zu verlassen. Das Loch war auch dann nicht zu erreichen, wenn sie sich aufeinanderstellten wie weiland die Bremer Stadtmusikanten. Es gab also nur zwei Möglichkeiten: Zurück oder weiter vorwärts!

»Ich würde sagen, vorwärts«, schlug Zamorra vor, als er vom Morgenbad aus dem Wasser zurückkam und bedächtig in seinen Silberanzug stieg. Nicole saß neben der offenen Krokodilhülle und ließ die Hand darin auf Wanderschaft gehen. »Gebrannt«, sagte sie. »Das Innere ist durch Feuer zerstört worden und nicht einmal Asche ist übriggeblieben. Plutons Feuer hat das Untier ausgehöhlt.«

Zamorra küßte sie. »Wir könnten das Krokodil als Boot benutzen, das ist einfacher, als die ganze Strecke zu schwimmen. Und vielleicht auch sicherer.«

»Was, glaubst du, ist das Ziel dieses Nebenarms?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke, daß wir in der Nähe von Aronyx an der Küste herauskommen. Das Wasser strömt ziemlich schnell, auch hier noch, was bedeutet, daß der Fluß ziemlich geradlinig in dieser Richtung weiterführt.«

Sie erhob sich. »Schön, versuchen wir es. Wir könnten übrigens einen Fisch fangen.«

»Und roh verzehren?« Zamorra schüttelte sich. »Nein, danke! So groß ist mein Hunger nun doch nicht…«

»Ich weiß«, schmunzelte sie. »Liebe macht auch satt…«

Zamorra nickte nur und sah sie an. Nie war sie ihm schöner und begehrenswerter erschienen als jetzt, nach der langen Trennung durch ihre Gefangenschaft im Tempel von Aronyx.

»Eigentlich«, sagte sie, »möchte ich ja unbedingt noch einmal nach Aronyx. Es soll da Modeboutiquen geben, und ich habe wieder mal nichts anzuziehen…«

Er lachte auf. »Und ausnahmsweise ist das heute mal nicht geflunkert«, sagte er und dachte an die unzähligen überquellenden Kleiderschränke im Château Montagne und Nicoles Tick, pausenlos sündhaft hohe Summen Geldes für irgendwelche Modetorheiten auszugeben, wobei die Höhe der Rechnung stets in umgekehrter Proportionalität zur Menge des verwendeten Stoffes stand.

»Aber«, wandte er ein, »eigentlich siehst du so auch ganz prachtvoll aus! So eine Schönheit wie du… da müßten sogar Bikinis verboten werden!«

»Wüstling«, murmelte sie, ließ es sich aber dennoch gefallen, daß er sie einmal mehr in die Arme schloß und küßte. Dann aber löste sie sich aus seinem sanften Griff.

»Laß uns zusehen, daß wir weiterkommen. ’raus aus dieser Höhle. Egal, in welcher Richtung.«

Gemeinsam zerrten sie die Krokodilhülle ins Wasser, die jetzt tatsächlich die Funktion eines Bootes wahrnahm, und ließen sich darin nieder. Die Strömung begann an dem ledernen Boot zu zerren und entführte es in westlicher Richtung.

Die Dunkelheit nahm sie wieder auf - und die Ungewißheit ihres Ziels.

***

Kerr trat langsam auf den Felsen zu. Der wurde ihm immer unheimlicher, und das Gefühl, von einem Unsichtbaren beobachtet zu werden, der überall zugleich war, wollte auch nicht weichen. Und dennoch zog es ihn irgendwie auf diesen grauen Felsblock zu.

Waren hier Zamorra und seine Gefährtin verschwunden?

Und was war es, das ihn zwang, sich dem Block zu nähern?

Da stand er knapp davor, einen Meter entfernt! Vergeblich suchte er auf dem Boden vor sich nach Spuren, aber die es hier einmal gegeben hatte, waren vom letzten Regen verwischt worden, der auch durch die Baumkronen hindurchdrang und mit kaum verminderter Stärke hier unten ankam, wenn es einmal richtig losging.

Wieder der Block vor ihm! Wer hatte ihn in grauer Vorzeit hier in den Berghang gerammt? Daran, daß der Block zum Felsmassiv gehören könnte und im Laufe der Jahrmillionen freigespült worden war, glaubte er keine Sekunde. Das hier war künstliches Werk.

Merlins Werk?

Noch einen Schritt näher an den Fels! Und da wagte er es noch einmal, seine Para-Sinne zu aktivieren und den Felsblock mit Druidenkraft zu sehen.

Und da wurde der graue Fels vor ihm zu Glas!

Durchsichtig… schlagartig! Keine Rauchschleier, die sich verzogen! Von einem Moment zum anderen konnte Kerr durch ihn hindurchsehen und sah ihn als ein Tor, das den Weg nach irgendwo versperrte, aber da riß auch schon etwas an ihm und zwang ihn, mit der Hand dieses Glas zu berühren.

Im Moment der Berührung wurde er hineingerissen, verschwand im gläsernen Stein, als bestände der aus Luft. Und bis in die Unendlichkeit dehnte sich um ihn herum jetzt das Gläserne, während ein Außenstehender Kerr schrumpfen gesehen hätte.

Im Stein schrumpfte er, wurde zu dessen Mittelpunkt gerissen und wuchs dann in Sekundenschnelle wieder zu seiner vollen Größe an, aber da war er schon nicht mehr am Berghang, sondern woanders. Daß Damons Kraft nach ihm gegriffen hatte, bemerkte er nicht einmal, aber er glaubte ein voluminöses Ei an sich vorbeihuschen zu sehen.

Auf dem Absatz fuhr er herum. Hinter ihm verlor der Fels blitzartig seine Transparenz und zeigte sich ihm wieder als das, was er ursprünglich gewesen war: grauer Stein, mit den Augen nicht zu durchdringen.

Ein Stein, der in eine Höhle ragte.

Helles Licht funkelte von überall -Licht, das keinen Schatten warf… Licht, das von allen Seiten zugleich kam, aus den Wänden sprang und aus der Höhlendecke herunter strahlte. Licht, das aus Kristallen kam.

Abertausende von Leuchtkristallen, die die Höhlenwände und die Decke überzogen, Millionen, Milliarden vielleicht…

»Merlin…« flüsterte Kerr und war nicht mehr in der Lage sich zu bewegen.

»Merlins Zauberhöhle… die Mardhin-Grotte…«

Er befand sich in ihr!

***

»Wir sind nicht zum ersten Mal in dieser Welt«, sagte Nicole nach einer Weile, während die Strömung sie mit ihrem Krokoboot in die Dunkelheit des unterirdischen Flußarms riß und nach irgendwo brachte.

In der Dunkelheit nickte er, entsann sich, daß sie die Bewegung nicht sehen konnte, und fügte ein »Ja« hinzu. »Schon mehrmals sind wir hier gewesen. Zuletzt, als die Séance des Schreckens in Unterwossen stattfand und ein Weltentor nach hier aufbrach. Ich platzte in eine Versammlung von Adepten hinein… dann, als du in Togniens Spukhütte mit der Priesterin des Blutes verschmolzest und wir in der Welt der Stadt ankamen… und schon einmal früher in der Welt der Stadt! Ogo Krul, der uns und Bill Fleming ausschalten wollte… mein Doppelgänger… und da habe ich doch damals auch die Strahlwaffe gefunden, die jetzt nur noch in magischer Verbindung mit dem Amulett funktioniert…«

Sie nickte. »Die fliegenden Teppiche, die Strahlwaffen… sie sind zu auffällige Merkmale, um zufällig zu sein. Aber die Welt der Stadt kann nur eine Abspaltung dieser Dimension sein, weil es da außer der Stadt nichts gab…«

»Vielleicht hat irgendwann einmal ein magisches Experiment jene Stadt aus dieser Dimension hinauskatapultiert, wie es ähnlich vor Äonen mit der Weißen Stadt in Lemuria geschah, wo wir Ansu Tanaar fanden.«

»Wenn wir also schon mehrmals in dieser Welt oder einer Abspaltung waren, dann müßte es auch eine Rückkehr in unsere Welt geben«, fuhr Nicole leise fort. »Wir müßten das Weltentor finden. Wo mag diese Höhle sein, in der du damals aus der Séance brechend materialisiertest? Wenn wir diese Höhle finden, haben wir auch das Weltentor.«

»Das hoffentlich nicht geschlossen ist«, murmelte Zamorra. »Es muß sich in Grex befinden, weil die Adepten sich mit schwarzer Magie befaßten. Rhonacon als Land der Weißen Magie scheidet aus, und ich glaube kaum, daß die Dämonendiener in Khysal stark genug sind, sich in solchen Gruppierungen zusammenzurotten.«

Nicole befeuchtete ihre Lippen mit schneller Zungenbewegung. »Das heißt im Ernstfall also, daß wir das gesamte Land Grex nach dieser vermaledeiten Höhle durchforsten müssen.«

»Nicht das ganze Land«, schränkte Zamorra ein. »Nur bewohnte Gebiete, denn ich meine eine Stadt in der Nähe gesehen zu haben. Städte gibt es aber nicht viele in Grex, auch nicht in den anderen beiden Ländern. Trotzdem bleibt genug übrig.«

»Dennoch müssen wir es versuchen«, sagte sie.

»Merlin…«

»An den und seine Hilfe glaubst du noch, Zamorra?«

Er glaubte es ja selbst nicht! Merlin, der Verräter, der sie beide in diese Welt geschleudert hatte, um sie hier kaltzustellen…

Und weiter trieben sie auf dem Fluß einem unbekannten Ziel entgegen, eine Stunde oder zwei, sie konnten es nicht sagen. In dieser Finsternis fehlte ihnen das Zeitgefühl.

Dann kam der Moment, in dem die unterirdische Flußfahrt überraschend ihr Ende fand.

***

Jener, der von Zamorra für einen Verräter gehalten wurde, hatte geräuschlos ein Zimmer betreten, das von einer Person bewohnt wurde, die sich zuweilen in der unsichtbaren Burg Caermardhin aufhielt. Der weiche flauschige Teppich dämpfte Merlins Schritte, und ebenso lautlos ließ er sich auf einem Sitzkissen nieder.

Schockgrüne Druiden-Augen sahen ihn fragend an. Augen, die gerade noch eine kleine Bildkugel betrachtet hatten, welche ein Bild übertrug, das sich gerade in einem anderen Teil der Burg abspielte: ein grauer Wolf und eine Frau mit goldener Haut, die miteinander spielten.

Auch Merlin hatte einen Blick in die Bildkugel geworfen. »Fenrir«, formten seine Lippen den Namen des Wolfes, der über telepathische Anlagen verfügte und hier in Merlins Burg geschult werden sollte. »Und Ansu Tanaar…«

Gold sah Merlin auch, als er seinen Blick wieder zu der Druidin wandte, die ihn fragend ansah. Goldenes Haar floß über ihre Schultern bis zu den Hüften und umspielte einen gutgeformten, schlanken Körper. Teri Rheken hatte sich auf dem flauschigweichen Teppich ausgestreckt und gab sich der Muße hin. Etwa zwanzig Jahre mochte sie zählen und hatte doch schon einige Schlachten gegen die Mächte des Schattenreiches geschlagen, einige an der Seite des Druiden Gryf, andere gemeinsam mit einem Reporter aus old Germany, der Merlin immer häufiger durch seine Para-Fähigkeiten und seine Einsatzfreudigkeit auffiel: Ted Ewigk.

»Was freut dich so, Merlin?« erkundigte sie sich, stützte sich auf den linken Ellenbogen und zog eines ihrer langen, schlanken Beine leicht ein. Ihre aufregende Nacktheit Merlins Blicken preisgegeben, störte sie nicht, weil es für sie normal war. Druiden waren der Natur gegenüber aufgeschlossener als Menschen…

Er lachte schon wieder, wie er im Saal des Wissens gelacht hatte. »Teri, ich habe ein Ei gelegt… ein Kuckucksei, das faul ist, in Damons Nest gelegt…«, mit ein paar Sätzen berichtete er, was er getan hatte.

»Aber um mir das zu erzählen, bist du bestimmt nicht gekommen«, sagte sie schmunzelnd und strich durch ihr langes goldenes Haar. »Was führt dich her? Deine Einsamkeit?«

»Etwas anderes«, sagte er und griff in eine Falte seines weißen Gewandes. Als die Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie eine silberne Scheibe, die am dünnen Halskettchen hing. Handtellergroß, trug sie im Zentrum einen Druidenfuß, umgeben von den zwölf Tierkreiszeichen und einem Ring mit Hieroglyphen, die sich bislang jedem menschlichen Übersetzungsversuch widersetzt hatten.

Sie sprang auf in einer geschmeidigen, gleitenden Bewegung, die Merlins Augen in ihrer Harmonie erfreuten.

»Zamorras Amulett!«

Er nickte nur. Jenes Amulett, das er selbst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte und das jahrzehntelang in den Händen Leonardo de Montagnes mißbraucht worden war für die Macht des Bösen, befand sich in Merlins Hand. Es war in der Grotte zurückgeblieben, als Zamorra das Schwert im Fels berührte und in die andere Dimension geschleudert wurde.

»Was hast du damit vor?« fragte Teri.

»Ich? Gar nichts… aber der Plan erfordert es, daß das Amulett zu einem bestimmten Ort gebracht wird. Jener, den ich gegen das faule Riesen-Ei austauschte, befindet sich in der Grotte. Gib ihm das Amulett und richte ihm meine Botschaft aus.«

»Ich lausche«, sagte sie, kniete vor Merlin und hörte, was er jenem Fremden zu sagen hatte, der das Amulett in seinen Händen halten sollte.

***

Vor Zamorra und Nicole schimmerte Licht und wurde immer heller und deutlicher, je näher sie ihm kamen. Die Dunkelheit des unterirdischen Flusses wich Dämmerung, die lichter und lichter wurde.

»Unser Ziel…?« flüsterte Nicole. »Aber das ist doch keine Höhlenöffnung, die ins Meer mündet… das Rauschen der Brandung fehlt!«

Mit hoher Strömungsgeschwindigkeit näherten sie sich dem Licht, das aus einer Öffnung in der Höhlendecke kommen mußte. Der unterirdische Fluß wurde schmaler und dadurch schneller, und auch die Decke senkte sich tiefer zu ihnen herab.

Ihre Augen, der Dunkelheit angepaßt, vermochten in der Dämmerung Einzelheiten fast deutlich zu erkennen.

»Mauerwerk…«

Zamorra hatte es überrascht hervorgestoßen. Plötzlich, von einem Moment zum anderen, trat ihnen in Form der Höhlenwände Mauerwerk entgegen, Stein auf Stein geschichtet und roh behauen. Und diese Mauern wölbten sich zur Decke empor.

»Ein Kanal…«

Das bedeutete, daß sich über ihnen eine Stadt erheben mußte. Aronyx?

Es mußte Aronyx sein, denn Zamorra war keine andere Stadt in unmittelbarer Nähe bekannt.

»Aber dann führt dieser Kanal unter der Stadt hindurch doch ins Meer, aber nicht an dieser Lichtstelle… da ist nur eine Öffnung nach oben.«

Unwillkürlich schloß seine Hand sich um den Schwertgriff, und jetzt erhob er sich, stand aufrecht in der leeren Krokodilhülle. »Bei der ersten Gelegenheit steigen wir aus…«

»Nur schade um das Leder, jetzt wo das Vieh doch tot ist… herrliche Handtaschen hätte das gegeben!«

Nicoles Modebesessenheit wollte wieder durchbrechen und sich in Vorlieben für Kroko-Handtaschen äußern - aber nur in diesem Fall, weil sie es normalerweise gar nicht gern hatte, wenn ein Tier für ihre Narrheiten herhalten sollte und lieber künstliche Felle und dergleichen wählte. Für die, von den chemischen Industrien hergestellt, vergifteten die Menschen sich selber mit Rückständen und ließen unschuldige Pelztiere oder Krokodile in Ruhe.

Er griff nach ihrer Hand.

Näher und näher kam der Lichtfleck an der Decke, über dem Beleuchtungskörper brennen mußten. Langsam wurde es heller, und langsam konnten ihre Augen sich auch den veränderten Lichtverhältnissen anpassen, so daß sie nicht von Tageshelligkeit geblendet sein würden, wenn sie das Dunkel des Fluß-Kanals verließen.

Zamorra schätzte die Höhe ab.

»Nici, wie gut bist du im Klimmzug?«

»Gut genug«, sagte sie kühl und spannte die Muskeln.

Ihr Krokoboot besaß beachtliche Fahrt.

Noch zehn Meter… fünf… Zamorra hatte den Schwertgriff und Nicoles Hand losgelassen. »Jetzt…«

Über ihnen war die kreisrunde Öffnung, drei Meter durchmessend und zwei Meter über der Wasseroberfläche.

Gleichzeitig sprangen sie ab. Gleichzeitig umfaßten ihre Hände den Rand der Öffnung, der gemauert war, und dann zogen sie sich gleichmäßig, wie im Ballett, per Klimmzug nach oben und schwangen sich auf festen Boden.

Wo waren sie angekommen?

***

Wilard war König von Grex, nicht aber Herrscher. Er residierte in Aronyx, spielte auch ein wenig Machthaber, das Regieren jedoch besorgten die Schamanen im Tempel, der nicht aus Zufall direkt neben dem Königspalast errichtet worden war.

Wilard wußte, daß er nur eine Strohfigur war, aber noch in geringem Maße schalten und walten konnte. Nur was die höhere Politik anging, bestimmten die Schwarzen des ORTHOS den Rahmen. Nur deshalb war es ihm auch bisher gelungen, Mac Scune vor einer Hinrichtung zu bewahren. Der Mac, neben den Lords einer der höchsten Würdenträger des Reiches und einer der wenigen Vertrauten der Marionette Wilard, hatte oft genug offen geäußert, was er von den Schamanen und ihren Methoden, die Macht der Dämonen überall und immer durchzusetzen, hielt.

Eben so oft war er den Schwarzen des ORTHOS dadurch unangenehm aufgefallen, und vor ein paar Tagen erst hatte der Oberste Schamane des Tempels es noch einmal für nötig gehalten, Wilard zu verwarnen. »Dein Mac gefällt mir nicht«, hatte er gesagt.

Wilard gefiel er um so besser, und der König war auch der einzige, der wußte, daß Mac Scune einen Aufstand gegen den Tempel vorbereitete. Mit fünf superschweren Schlachtschiffen wollte Scune Aronyx von der See her angreifen lassen.

Zu diesem Zeitpunkt durfte sich auf der breiten Prachtstraße, die quer durch Aronyx zum Hafen führte und nur in der Stadtmitte von Palast und Tempel unterbrochen wurde, kein Mensch befinden, damit Unschuldige nicht ihr Leben ließen, weil draußen, von der See her, die fünf Superschlachtschiffe aus allen Lasergeschützen das Feuer auf den Tempel eröffnen sollten. Dieser Hölle konnte auch ein von zehntausend Dämonen abgeschirmter Tempel höchstens ein paar Sekunden widerstehen, um dann mit all seiner teuflischen Brut in eine kleine Sonne verwandelt zu werden.

Lediglich der Zeitpunkt stand noch nicht fest, aber die Gelegenheit kam immer näher, weil auf Geheiß der Dämonen Grex zum Krieg gegen Rhonacon rüstete. Nie war die Gelegenheit günstiger gewesen als jetzt, fünf Schiffe vor der Stadt zusammenzuziehen und mit vertrauenswürdigen Kapitänen und Laserschützen zu besetzen.

Mac Scune hatte diesen Plan entworfen der narrensicher war, und an Mac Scune, den Draufgänger, dachte König Wilard, als er in einem seiner unzähligen Zimmer vor einem niedrigen Schreibtisch saß, Papier vor sich, das bedruckt war und nur noch unterschrieben zu werden brauchte. Ein neues Gesetz, das der Oberste Schamane eingebracht hatte und das der Zustimmung des Königs bedurfte -äußerlich!

Wilard war gezwungen, seine Unterschrift unter das Papier zu setzen. Die Macht der Schwarzen des ORTHOS war zu groß.

Asthmatisch keuchend griff der wohlbeleibte König nach der Feder, die im Tintenfaß steckte. Wer nur auf dem Thron hockte oder im Himmelbett sich verwöhnen ließ, ohne sich dabei körperlich anzustrengen, der wurde rasch fett, und so war Wilard inzwischen jede körperliche Anstrengung zuwider geworden.

Da flog krachend die Tür auf.

Zornig drehte der König den Kopf. Wer wagte da, unangemeldet in seine Privatgemächer vorzudringen, und noch dazu mit solchem Ungestüm?

Da weiteten sich seine Augen.

Seine Hand erreichte den Federkiel nicht mehr.

Und wieder mußte er an Mac Scune denken.

War dessen Plan verraten worden und kam der Dämon jetzt, um hohnlachend dem König Mac Scunes Kopf zu präsentieren?

Aber dann sah Wilard, dem der Schweiß von der Stirn perlte, daß der Dämon weder den Kopf Scunes in den Pranken trug noch den eines anderen. Aber warum war der Unheimliche dann erschienen?

»Pluton…«, hörte er den Schwarzblütigen sich vorstellen, und dieser Pluton brachte es nach seinem kraftvollen Auftritt doch tatsächlich fertig, spöttisch grinsend einen Kratzfuß vor dem König zu machen!

»Was willst du, Pluton?« fragte Wilard und konnte nicht verhindern, daß seine Stimme leicht zitterte. Daß sich die krachend aufgeflogene Tür jetzt geräuschlos und von magischer Hand geführt schloß, gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber seine Hand, nach der Schelle ausgestreckt, um die Wache zu rufen, blieb in der Luft hängen.

»Die Zeit ist gekommen, König«, sagte Pluton dumpf grollend. Er war jetzt kein baumhoher Riese mehr, sondern besaß menschliche Durchschnittsgröße, dennoch war er auch jetzt nicht weniger gefährlich.

»Welche Zeit…?«

»Die Zeit des Krieges gegen Rhonacon. Heute werden die Hörner erschallen«, knurrte Pluton dumpf. »Und der König wird seinen Kriegern vorausreiten!«

»Ich?« keuchte Wilard auf, dem schön allein der Gedanke, auf einem Pferd oder einem fliegenden Teppich zu sitzen, dumpfe Furcht einflößte. Wie leicht konnte man da herunterfallen…

»Ich werde nicht… wofür habe ich die Lords…«

»Der Sinn des Königs wird sich wandeln«, brummte Pluton düster und kam auf Wilard zu, eine Hand ausgestreckt. Näher und näher, Schritt um Schritt.

Wilard sprang auf. Polternd fiel der verzierte Stuhl zu Boden. Wilard wich zurück bis zur Wand, aber immer näher kam ihm der Dämon aus den ORTHOS-Tiefen.

»Nicht…«, keuchte Wilard entsetzt. »Nein, bleib mir vom Leib, du Ungeheuer… weg!«

»Der König wird sein Heer anführen«, wiederholte Pluton finster.

Stumm schüttelte König Wilard den Kopf, das Gesicht angstvoll verzerrt.

Da berührte Plutons Hand seine Stirn.

***

Unter ihnen war die Kroko-Hülle längst mit der Strömung verschwunden. Zamorra und Nicole standen auf festem Boden, der wie Beton aussah und auch Beton sein mußte. Sie sahen sich um und lauschten. Der gut zehn Meter durchmessende Raum, in dem sie sich befanden, war menschenleer. Aber dafür sahen sie jetzt ein breites Rohr, das ihnen unten im Fluß entgangen war. Ein Rohr, das durch die große Öffnung im Boden in den Fluß hinunterragte und Wasser hinaufbeförderte. Dumpf brummend arbeitete eine starke Pumpe und saugte Wasser aus dem Fluß empor, und hinter der Pumpe vergrößerte sich das Rohr, öffnete sich an einer Stelle aber auch und zeigte, daß das Wasser durch eine breite Zuleitung irgendwo anders hin gebracht wurde.

Eine andere Öffnung im Raum gab es nicht.

»Wie im Tempel«, sagte Nicole leise, die wie Zamorra die Wände absuchte. »Da gibt es auch Türen, die nicht zu sehen sind. Das scheint in Aronyx eine Spezialität zu sein: entweder Türen, die durch Strahlfelder gesichert sind, oder die nur auf Wunsch durch Gedankenbefehl entstehen«

Zamorra versuchte es mit seinen schwachen telepathischen Kräften, eine Tür entstehen zu lassen, aber entweder gab es außer dem Wasser-Rohr tatsächlich keinen anderen Zugang zu diesem Raum, oder die Tür war auf ein bestimmtes Gedankenmuster verschlüsselt.

»Zwecklos… wenn wir hier weiterkommen wollen, müssen wir durch das Rohr.«

»Schon wieder Wasser«, maulte Nicole. »Mir wachsen bald Schwimmhäute, verflixt!«

Zamorra grinste. »Aber eine verteufelt hübsche Nixe wirst du abgeben, wenn deine Umwandlung abgeschlossen ist… laß mal sehen, ob sich der Fischschwanz nicht schon bildet…«

»Finger weg!« fauchte sie ihn an. »Wir haben jetzt andere Sorgen, du Nimmersatt!«

»Wenn du mich mit deiner Blöße dauernd einlädtst…« Grinsend wandte er sich von ihr ab, der Öffnung in der Wand zu, die das hochgepumpte Flußwasser aufnahm, und dann stieg er in die Röhre, die innerhalb des Gebäudes irgendwohin führte.

Nicole folgte ihm murrend. Aber es gab doch tatsächlich keinen anderen Weg.

Nur wohin dieser sie führte, ahnten beide in ihren kühnsten Träumen nicht…

***

Kerr befand sich in der legendären Mardhin-Grotte… jener Höhle, in die der Fama nach der Zauberer Merlin sich zurückgezogen hatte, wenn er sich mal gerade nicht um die Erziehung des königlichen Knaben Artus, Sohn des Uther Pendragon, zu kümmern hatte. Aber hatte denn damals Caermardhin noch nicht existiert, die unsichtbare Burg?

Kerr konnte und wollte sich diese Frage nicht beantworten, und daß er sich in der Mardhin-Grotte befand, wußte er in dem Augenblick, in welchem er im Zentrum der Höhle die beiden gläsernen Schreine sah… beide geöffnet und leer.

Er war zu ihnen gegangen. Hinter ihm ragte nach wie vor grauer Fels ins Innere der Kristallhöhle und markierte die Stelle, an der er sie betreten hatte.

Schattenloses Licht herrschte in der Höhle, und Kerr fragte sich, wieso er nicht einmal ein paar tausend schwache, kaum erkennbare Schatten sah, die er warf, weil das Kristall-Licht von allen Seiten auf ihn gestrahlt wurde. Aber es gab keinen Schatten! Nicht einmal, als er eine Hand dicht auf die andere legte, war auf der unteren der Schatten der oberen zu erkennen.

Jetzt stand er zwischen den beiden geöffneten Schreinen. Hier hatten Damon und Byanca gelegen und die Jahrhunderte, Jahrtausende verschlafen, bis ein unglückseliger Zufall Damon weckte.

Zufall?

Daran wollte Kerr plötzlich nicht mehr glauben!

Er sah hinter beiden Schreinen plötzlich auch das Schwert, das in einem unbehauenen Felsbrocken steckte. Nur ein kleines Stück der Klinge ragte heraus und der Griff, aber in dem fehlte etwas.

Kerr sah es sofort. Im Griff fehlte ein Kristall. Der Dhyarra-Kristall, den Damon in der Hand gehalten hatte, und deutlich war auch zu erkennen, daß dieser Kristall gewaltsam aus dem Schwertgriff gebrochen worden war.

Langsam ging Kerr auf das Schwert zu, stand dicht davor und umschloß den Griff mit der Hand. Er wollte daran ziehen wie weiland König Artus. Aber nichts geschah. Das Schwert blieb im Felsen stecken und bewegte sich um keinen Millimeter.

Kerr ritt der Teufel. »Verdammt, das Ding ist hineingegangen und muß doch auch wieder herauszuziehen sein…« Er versuchte am Griff zu wackeln und zog mit verstärkter Anstrengung, aber auch jetzt bewegte sich nichts.

Da klang perlendes Lachen hinter Kerr auf.

Wie ein geölter Blitz fuhr er herum.

Er war in Merlins Zauberhöhle nicht mehr allein…

***

Zum zweiten Mal wurde es vor Zamorra hell, der durch das Wasserrohr einem unbekannten Ziel entgegenschwamm. Und dann wurde er von dem Rohr förmlich ausgespien - hinein in ein großes Wasserbecken, und Nicole folgte ihm dichtauf.

Eine große Halle ringsum!

In der Mitte das Wasserbecken, in dem er sich jetzt befand… und neben ihm unterdrückter Aufschrei. Nicole!

»Der Tempel…«

Er riß den Kopf herum.

Sie sollten sich im Tempel befinden?

Aber Nicoles Ausruf hatten auch ein paar andere gehört, und mit ihrer blitzschnellen Reaktion bewiesen sie Zamorra, daß Nicole Recht hatte.

Sie befanden sich im Tempel!

Von fünf Seiten stürmten die Dämonendiener heran, erkennbar an ihren schwarzen Roben. Fünf hatten sich am Rand der großen Halle aufgehalten, überall verteilt, und ließen sich keine Sekunde lang vom plötzlichen Auftauchen zweier Fremder verblüffen.

»Raus…«

Nicole reagierte ebenso schnell wie Zamorra. Sie sprang im knietiefen Wasser auf, stürmte zum gemauerten Rand des Beckens, Zamorra ebenfalls und zog dabei das lange Schwert aus der Scheide.

Auffälliger als sie beide konnte im Tempel keiner sein… Zamorra im silbern glitzernden Götter-Kampfanzug, und Nicole im Evakostüm. Das hinderte sie nicht daran, sofort zum Angriff überzugehen und einen der heranstürmenden Adepten anzugreifen. Mit einer Frau glaubte der leichtes Spiel zu haben und kam dann nicht einmal mehr dazu, sich zu wundern, weil er von Judo und Karate noch nie etwas gehört hatte. Nicole bewies ihm die Wirksamkeit dieser Kampftechnik, betäubte ihn mit einem Handkantenschlag und begann, ihm seine Adeptenrobe abzurupfen.

Zamorra stand jetzt, das Schwert schwingend, auf der gemauerten Kante des Wasserbeckens. Ihm galt der Angriff der vier anderen Dämonendiener. Zamorra konnte nur hoffen, daß keiner von ihnen auf die Idee kam, sich seiner magischen Kräfte zu bedienen, ließ das Schwert wirbeln und hielt drei auf Abstand, während der vierte versuchte, von der Seite an ihn heranzukommen.

Zamorra ließ ihn in seinem Glauben. Vor dem Schwert hatten die drei Bürschlein einen Heidenrespekt, lauerten, fintierten und wichen immer wieder zurück. Waren sie tatsächlich unbewaffnet?

Überraschend drehte Zamorra sich, hielt dabei die Klinge mit ausgestrecktem Arm flach und traf den vierten, der sich herangeschlichen hatte. Mit einem lauten Schrei verschwand der im Wasserbecken und merkte da erst, daß er nicht einmal verletzt worden war. Zamorra erlaubte sich ein spöttisches Grinsen. Von sinnlosem Töten und Verletzen hielt er nicht viel, wenn es Möglichkeiten gab, der Angreifer auf andere Weise Herr zu werden.

Den nächsten traf er, weil dieser glaubte, jetzt, wo Zamorra sich umgedreht hatte, leichtes Spiel zu haben. Besinnungslos kippte der Adept um wie ein nasser Mehlsack. Jetzt wurde es den beiden anderen doch etwas mulmig.

Sie flohen.

Zamorra setzte ihnen nach, betäubte einen mit dem Schwert, und dann raste jemand noch schneller durch die Halle, sprang den letzten an und setzte ihn mit einem Karateschlag außer Gefecht. Nicole zeigte, wie erleichtert sie lachen konnte, warf den Kopf zurück, daß das Haar flog, und kehrte dann zu ihrem »ersten Opfer« zurück, um sich dessen weiter anzunehmen. Kaum neben ihm niedergekniet, rief sie Zamorra an.

»Fang auf…«

Sie hatte dem Burschen die Robe ausgezogen und war dabei blitzschnell und überraschend fündig geworden. Jetzt hielt sie einen kleinen Dhyarra-Kristall in der Hand, und den warf sie Zamorra jetzt zu. Mit der Linken fing er ihn auf und fühlte sich sofort wohler. Mit dem Schwert war er nicht sonderlich geübt, aber mit dem magischen Kristall konnte er mehr anfangen.

Adepten verfügten selten über stärkere Dhyarras als solche zweiter Ordnung, die auch Zamorra kontrollieren konnte, ohne daß der Kristall ihm durch seine Superstärke das Gehirn ausbrannte.

Er schob das Schwert in die Scheide und drehte den Kristall sinnend in beiden Händen, während Nicole sich immer noch mit der Robe »ihres« Adepten befaßte.

Da hämmerten Stiefel über Steinboden. Da schrien Männer, und Waffen klirrten.

Zehn Tempelkrieger stürmten in den Saal, und der Adept, den Zamorra schwungvoll ins Becken befördert hatte, hatte sie mit seiner Magie gerufen!

***

Byanca hob den fein modellierten Kopf, als sie die Schritte hörte. Jemand näherte sich dem Verließ, und als sie ihre Gedanken öffnete, erkannte sie Damon. Sie sprang auf. Kam Damon, weil er sich besonnen hatte? War er endlich wieder menschlich geworden?

Vor dem Tor blieb er stehen. Der Riegel wurde zurückgeschoben, dann öffnete sich die Tür, aber auch jetzt konnte Byanca Damons Gedankeninhalt nicht erkennen, wie auch sie abgeschirmt war. Es gab in beiden unterbewußte Sperren, die ihrer gegenseitigen Macht Grenzen setzten.

Langsam trat Damon auf Byanca zu.

Sie hoffte wieder. »Damon, ich…«

Er unterbrach sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich bin nicht gekommen, um mir deinen Schmalz anzuhören«, sagte er schroff. »Mit welchem Auftrag hast du diesen Kerr zu Merlin geschickt?«

»Zu Merlin?« echote sie überrascht. »Nein, Damon, dorthin sandte ich ihn nicht…«

Prüfend sah er sie an.

Lüge hatte es zwischen beiden nie gegeben. Immer hatten sie die Wahrheit gesprochen, wenn sie sich unterhielten, und so war auch Damons Drohung ernst zu nehmen, daß er Kerr und Byanca hinrichten wollte - zu einem ihm günstig erscheinenden Zeitpunkt. Nur glaubte Byanca immer noch daran, daß das Gute in Damon wieder durchbrechen mochte.

»Welchen Auftrag hat Kerr?«

Sie lächelte.

»Er soll dein Schwert finden und zu mir bringen«, sagte sie.

Er lachte spöttisch, »glaubst du immer noch daran, was die alten Schamanen murmelten, daß jeder von uns nur durch seine eigene Waffe zu besiegen ist? Du willst mich besiegen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will dich gewinnen, Damon. Ich liebe dich und hoffe, daß du dich noch besinnst.«

»Warum bist du nicht selbst geflohen? Warum hast du nur Kerr in Freiheit gebracht? Du hättest die Macht…«

»Ich fliehe nicht, weil ich dir immer noch vertraue«, sagte sie.

»Mir, deinem Mörder?« stieß er hervor. »Mir vertraust du? Arme Närrin…«

Er wandte sich wieder ab und ging zur Tür. Enttäuscht fielen ihre Schultern herab. Aber es war doch noch nicht alles zu spät, es konnte immer noch geschehen, daß er sich änderte… sie gab auch jetzt die Hoffnung noch nicht auf!

In der Tür, bevor er sie wieder schloß und verriegelte, wandte er sich um und sprach sie noch einmal an.

»Du brauchst nicht zu hoffen, daß Kerr das Schwert findet. Er kann es gar nicht… und nicht einmal Merlin weiß, wo es sich befindet.«

»Aber du - weißt es?« stieß sie hervor.

»Ja«, grinste er genüßlich. »Ich weiß, wo es sich befindet - seit ein paar Stunden, denn meine Erinnerung an früher öffnet sich allmählich wieder. Kerr wird es nicht finden, weil es nicht in dieser Welt liegt.«

Krachend fiel die Tür ins Schloß. Knirschend schob der Riegel sich vor.

Damon triumphierte wieder.

Und dieser Kerr konnte ihm auch nicht mehr ungeschoren entkommen. Sobald er Merlins Reich wieder verließ, konnte es ihm erneut an den Kragen gehen.

***

Zamorra wirbelte herum, starrte den zehn Tempelkriegern entgegen. Sie waren in schwarze Lederrüstungen gehüllt und mit Schwertern und Strahlwaffen bewaffnet. Als sie ihn und Nicole sahen, spritzten sie förmlich auseinander, zogen die Waffen und zielten mit ihren Blastern auf die beiden.

Jetzt oder nie! durchfuhr es Zamorra.

Er nahm seine große Chance wahr und konzentrierte sich. Seine langgeübten Meditationstechniken halfen ihm. Innerhalb weniger Sekunden fiel er in Halbtrance und drang mit seinem Geist in den Dhyarra-Kristall ein.

Zuhause… zuhause, durch Raum und Zeit getrennt im Château Montagne, befand sich im sorgsam gesicherten Safe ein Dhyarra-Kristall, den er vor einiger Zeit in der Nähe des Erie-Sees in Besitz genommen hatte. Daher war ihm der Kristall vertraut, wenngleich er seinen auch so gut wie nie benutzt hatte, weil er seine Stärke nicht kannte und um die Gefahr wußte, die dem Benutzer durch einen zu starken Kristall drohte.

Aber diesen hier konnte er beherrschen, und er tat es sofort, ohne zu zögern.

Zurück! peitschte sein Gedankenbefehl, den der Dhyarra gierig aufnahm und unglaublich verstärkte. Zurück! peitschte es den Tempelkriegern mit unfaßbarer Macht entgegen.

Sie zögerten, wußten nicht, was sie tun sollten, sahen sich verwirrt an. Ein Dhyarra-Befehl hatte sie gezwungen, herzukommen, und jetzt befahl ihnen jemand, wieder umzukehren…

Nein! Bleibt! Erschießt ihn! geisterte ein neuer, verstärkter Befehl durch die Halle.

Abermals kreiselte Zamorra herum. Der Adept!

Der Bursche im Wasserbecken kontrollierte ebenfalls einen Kristall und -und Zamorra war noch einmal schneller.

Seine Halbtrance reichte zwar nicht aus, ihn alles erkennen zu lassen, was um ihn herum vorging, aber der Dhyarra-Kristall ließ ihn sehen. Er verstärkte auch Zamorras Sinne und gab ihm die Möglichkeit zum Handeln.

Er benutzte seinen Kristall als Wurfgeschoß und hatte gar nicht gewußt, so genau zielen und treffen zu können.

Der Adept wurde am Kopf getroffen und sank lautlos um, aber die Entfernung hatte den Rapport zwischen Zamorra und seinem Beute-Kristall nicht lösen können.

Zurück! Verschwindet! gellte erneut sein Para-Befehl.

Jetzt endlich gehorchten die Krieger, steckten ihre Waffen ein und machten mürrisch kehrt, völlig im Bann der Kristall-Hypnose. Wahrscheinlich wußten sie nicht einmal, was sie in diesen Minuten taten.

Zamorra sah ihnen nicht nach. Er wußte, daß sie gingen, um nicht wiederzukommen. Gemütlich ging er zum Wasserbecken, stieg hinein und nahm zuerst seinen Beutekristall wieder an sich, ehe er den bewußtlosen Adepten aus dem Wasser zerrte, damit der Kerl nicht ertrank wie eine Ratte.

Als er mit seiner Arbeit fertig war, sah er sich nach Nicole um. Die hatte sich die Robe »ihres« Adepten übergestreift.

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf. »Schrecklich«, murmelte er. »Ohne dieses unkleidsame Ding gefielst du mir besser.«

Nicole lachte auf. »Kann ich mir vorstellen, mein Lieber, aber das Ding werde ich in Paris als neueste Mode einführen… wetten, daß…«

Zamorra winkte ab. »Mit dieser Art Mode ist dir Onkel Khomeini schon zwei Jahre voraus. Vergiß es lieber!«

Er hob das Schwert wieder auf das er fallengelassen hatte, und schob es in die Scheide. »Eine seltsame Welt ist das hier«, sagte er. »Einerseits halbe Steinzeit, zum anderen Wasserpumpen und Laserstrahlen… und Magie! Hier paßt nichts zum anderen.«

»Und ausgerechnet wir müssen hier in ausgerechnet dem Tempel zum Vorschein kommen«, murrte Nicole. Sie hatte nur allzu böse Erinnerungen daran; immerhin war sie lange genug hier Tempelsklavin gewesen. Und somit war ihr Schicksal gewesen, einen Monat lang den Dämonen und Schamanen zu dienen, um danach turnusmäßig geopfert zu werden. Nur Dämonenbefehl hatte dieses Schicksal vorgezogen, weil der ORTHOS Zamorra damit bestrafen wollte, und somit war Nicole vorzeitig aus den Tempelmauern herausgekommen.

Und jetzt befanden sie sich beide wieder hier drinnen!

Zamorra wog den Kristall in seiner Hand. »Nicht schlecht, das Ding«, brummte er. »Damit dürften wir wohl leichteres Spiel haben als früher.«

Daß der Kristall auf das Bewußtseinsmuster seines Vorbesitzers verschlüsselt war, interessierte ihn nicht. Mit diesem Problem hatte er in dieser Welt schon zweimal zu tun gehabt, und er war sicher, diesen Kristall umprogrammieren zu können.

Er brauchte nur ein paar Minuten Zeit.

Das Schicksal gestand sie ihm zu.

Erneut versenkte Zamorra seinen Geist in die Energien des Kristalls. Er hatte dazugelernt. Er nahm Muster und Strukturen wahr und polte sie bedächtig um. Nicht jedem wäre dies gelungen, und als er schließlich aus seiner Trance wieder erwachte, stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Da aber war er sicher, daß dieser Kristall ihm keine bösen Überraschungen mehr bieten würde.

Er war jetzt auf Zamorras Gedankenmuster umgestellt.

»Da war noch etwas«, murmelte er, als er aufsah und in Nicoles dunklen Augen die winzigen goldenen Tupfer erkannte, die er so sehr liebte.

»Was?« hauchte sie.

»Ein Kristall«, sagte er. »Ein ungeheuer starker Kristall. Ich habe ihn durch meinen Dhyarra wahrgenommen. Er muß der stärkste sein, den ich jemals erlebt habe. Wie hoch gehen die Rangstufen? Zehn, elf?«

»Elf«, sagte Nicole. »Und einen Kristall elfter Ordnung vermögen nicht einmal Götter und Dämonen allein zu beherrschen.«

»Der Kristall, der ganz in der Nähe ist«, sagte Zamorra, »muß zwölfter Ordnung sein.«

***

Kerr blinzelte.

Woher war die schöne junge Frau mit dem goldenen Haar gekommen? Er hatte ihre Schritte nicht gehört, ihre Anwesenheit nicht gespürt bis zu dem Augenblick, in dem er ihr leises Lachen vernahm.

Sie war schön. Augenblicke lang war er versucht, sie mit Byanca oder mit Babs zu vergleichen, dem Mädchen, das er liebte. Doch dann schüttelte er energisch den Kopf. Nein, es gab keine Vergleiche. Babs war das Mädchen seiner Träume, und diese junge Frau, vielleicht zwanzigjährig, war eine Fremde. Aber eine von aufregender Schönheit.

Goldenes Haar… Kerr glaubte zu träumen, und dann sah er ihre Augen, die Druidenaugen waren.

Sie lachte immer noch.

»Wolltest du dich an Calibum versuchen, Kerr? Bist du denn der König der Tafelrunde? Ein Ritter, meine ich, mehr nicht…«

Er starrte sie an - sie und das, was sie in der Hand hielt. Eine silberne Scheibe, die er schon einmal gesehen hatte…

»Zamorras Amulett! Merlins Stern!«

»So wird es genannt«, sagte sie.

»Wer bist du, daß du es besitzt? Wo ist Zamorra? Was ist mit ihm geschehen? Tot?«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein, Kerr… Zamorra lebt noch, und jener, der mein Gebieter ist, hat noch einiges mit ihm vor. Ich bin Teri.«

»Teri… Merlin?«

Knapp war ihr Nicken. Und da sah er plötzlich hinter ihr Merlins Schatten, aber nicht mehr, und kaum gesehen, verblaßte jener schon wieder, war aber mit seinem Auftauchen der letzte Beweis gewesen.

»Uns bleibt nicht viel Zeit«, sagte die Druidin mit dem goldenen Haar. »Nimm das Amulett, du wirst es benötigen. Du wirst nach Germany reisen, in den Süden. In der Nähe des Chiemsees gibt es einen Ort, der Unterwossen heißt. Gehe dort zum versteinerten Fluß und nimm eine Beschwörung vor. Höre die nötigen Zauberformeln.«

Staunend nahm Kerr wahr, wie sich die Stimmlage der Druidin jäh änderte, wie kehlige Worte einer Sprache über ihre Lippen flossen, wie er sie nie zuvor vernommen hatte. Und irgendwie drangen diese Formeln tief in sein Unterbewußtsein ein, prägten sich dort unauslöschlich ein. Er würde sie genau so aussprechen, wie sie hier aufklangen…

»Und dort«, fuhr Teri dann normal fort, »wirst du das Schwert finden. Doch es ist nicht für dich gemacht.«

Er trat einen Schritt vor, wollte seine Hände auf ihre Schultern legen und tat es dann doch nicht. »Was -weißt du von dem Schwert? Was?« stieß er erregt hervor.

Doch sie antwortete nicht, hielt ihm nur das Amulett entgegen. »Nimm es und tu, was ich dich hieß.«

Fast ohne es zu bemerken, griff er zu, spürte das silbrige, kühle Metall zwischen seinen Fingern. Und im gleichen Moment wurde die nackte Mädchengestalt vor ihm durchscheinend, verblaßte… verschwand!

War nicht mehr vorhanden, als hätte sie niemals existiert. Das war nicht der zeitlose Sprung der Druiden, mit welchem sie riesige Distanzen innerhalb von Sekundenbruchteilen zurücklegen konnten. Das war etwas völlig anderes gewesen, wie es Druiden vom Silbermond niemals beherrscht hatten…

Tief atmete er durch.

»Teri«, flüsterte er ihren Namen, und dann sah er wieder Zamorras Amulett an. Welche Bewandtnis hatte es damit?

Was war es für ein gewaltiger Plan, ein riesiges Spiel, in dem er nur eine kleine, fast unbedeutende Figur war? Wer hatte es eingefädelt? Merlin?

»Alter Fuchs«, murmelte Kerr und wußte einmal mehr nicht, was er von dem König der Druiden halten sollte.

Und die Kristalle der Mardhin-Grotte, in der er wieder allein war, warfen seine Worte als tausendfaches Echo zurück.

***

Nur die wenigsten Untertanen hatten König Wilard jemals anders als auf seinem Thron sitzend gesehen, und dort geruhte er eine massige, große Gestalt zu sein. Niemals erhob er sich und zeigte den Untertanen somit auch nicht, daß er im Grunde nur fett war.

Nun aber hatten jene, die ihn wirklich kannten - Diener und Sklaven -Grund zum Wundem.

König Wilard erschien vor seinem Palast, in eine schwarze Rüstung gehüllt. Eine Verwandlung mußte mit Wilard vorgegangen sein. Massig und groß erschien er, gerüstet und gepanzert, die schwarze Rüstung kunstvoll verziert. Das Visier seines Helms war hochgeklappt und ließ undeutlich sein Gesicht im Schatten erscheinen.

Seine behandschuhte Rechte lag auf dem Griff eines mächtigen Schwertes.

»Es ist soweit«, sagte der König mit laut dröhnender Stimme. »Der Krieg beginnt. In wenigen Tagen wird das Land Rhonacon uns gehören.«

Ein Knappe brachte das Pferd, ein starkes, knochiges Tier, nicht sonderlich schwer, aber in der Lage, das Gewicht des gepanzerten Königs zu tragen.

Kriegerscharen schlossen sich ihm an.

König Wilard von Grex verließ seinen Herrscherpalast, um seinen Kriegern in die Schlacht voranzuziehen.

Draußen vor der Stadt warteten die Heere, beritten, zu Fuß und auf fliegenden Teppichen. Eine gewaltige Armee, bereit, ein fremdes Land zu zerschmettern und zu unterjochen.

Der König reckte den Arm hoch.

»Vorwärts, ihr Edlen…«

Er ritt an. Das Visier klappte nieder, und durch die Sehschlitze sprühte ein dämonisches Feuer…

***

In der großen Halle mit dem Wasserbecken war alles leer geblieben. Die Tempelkrieger tauchten kein zweites Mal auf, und auch Dämonendiener zeigten sich nicht. Hatten sie von dem Vorfall nichts bemerkt?

Zamorra wie auch Nicole erschien es unwahrscheinlich. Allein die Dhyarra-Aktivitäten mußten doch festzustellen gewesen sein.

Oder bauten die Schwarzen des ORTHOS jetzt in aller Gemütsruhe eine teuflische Falle auf, in der sich die beiden unfreiwilligen Eindringlinge fangen sollten?

Nicole in ihrer Adeptenrobe, unter deren Kapuze ihr Gesicht im Schatten blieb, so daß sie kaum wiederzuerkennen war, stieß Zamorra an. »Wie wäre es, wenn du dich auch ein wenig eintarnen würdest? Dein Disco-Look in allen Ehren, aber als Adept unter Adepten fällst du weniger auf.«

Der Meister des Übersinnlichen nickte. »Vielleicht hast du Recht, wenn ich mir auch nicht vorstellen kann, daß sich die Burschen so einfach hereinlegen lassen! Als ich meinen ersten Versuch startete, dich zu befreien, mußte ich wieder fliehen und tat dies ebenfalls in einer Adeptenrobe. Der Erfolg war, daß man mich doch durchschaute und über einen Dhyarra-Kristall in eine Bombe verwandeln wollte…«

Dennoch begann er, einen der niedergeschlagenen Adepten seiner Robe zu entledigen und hüllte sich selbst hinein. Ein wenig seltsam kam er sich jetzt schon vor.

Und immer noch kam niemand, um nach dem Rechten zu sehen oder ihnen eine Abteilung Krieger auf den Hals zu schicken!

»Und wenn…«, flüsterte Nicole plötzlich, »wenn der ganze Tempel leer ist und diese fünf Adepten hier die einzigen ORTHOS-Schwarzen waren, die zurückblieben?«

Er fuhr herum. »Was meinst du damit?«

»Denk an den Krieg gegen Rhonacon!« rief sie. »Es ist unwahrscheinlich, daß die Dämonen den von dir verratenen Termin einhalten. Sie werden noch früher angreifen wollen, aber dann müssen die Truppen jetzt bereits ausrücken, und ich nehme an, daß sie dabei nicht auf die Unterstützung durch Magie und Schamanenkraft verzichten wollen!«

»Das könnte es sein«, murmelte er überrascht. »Aber dann… dann hätten wir ja jetzt alle Chancen, hier aufzuräumen! Dann - laß uns nach diesem Superkristall sehen!«

Sie nickte nur.

Sie kannte sich im Tempel halbwegs gut aus, weil sie hier einige Zeit Tempeldienerin hatte sein müssen. Sie übernahm die Führung.

Und Zamorras Dhyarra-Kristall wies ihnen die Richtung.

***

Langsam, das Amulett Zamorras in der Hand, kehrte Kerr zum grauen Fels zurück, der in der Mardhin-Grotte ragte. Er war sicher, über diesen Fels die Grotte auf dem selben Weg wieder verlassen zu können, auf dem er gekommen war. Dieser Stein mußte eine ähnliche Funktion haben wie die Eigenschaft der Silbermond-Druiden, größere Distanzen mit Hilfe des zeitlosen Sprungs zurückzulegen. Wahrscheinlich gab es überhaupt keinen natürlichen Eingang in diese Höhle. Konnte es einen besseren Schutz vor dem Eindringen Unbefugter geben?

Kerr war sicher, daß der Stein ihn zurückbringen würde. Er mußte die kristallene Höhle wieder verlassen können, anders bekam der Auftrag der Druidin Teri keinen Sinn.

Er überlegte, ob er von Cwm Duad aus in London anrufen sollte. Er spielte mit dem Gedanken, Babs mit nach Germany zu nehmen. Er hatte sie jetzt ein paar Tage lang nicht gesehen, und wahrscheinlich machte sie sich die gleichen Sorgen um ihn, wie er sich um sie sorgte.

Dann aber entschied er sich dagegen. Es war zu gefährlich, Kontakt mit ihr aufzunehmen, ehe dieser Fall abgeschlossen war. Die Dämonen waren auf seiner Spur, und nur zu leicht konnten sie versuchen, ihn mit Babs zu erpressen. Aus diesem Grund hatte er sich ja auch von ihr getrennt.

Und irgendwie hatte er das Gefühl, daß der Zustand der Ungewißheit auch nicht mehr sonderlich lange andauern würde. Die Ereignisse spitzten sich mit erstaunlicher Schnelligkeit zu und trieben einer Entscheidung entgegen.

Wie diese ausfallen würde, stand auf einem anderen Blatt, aber Kerr entschloß sich, sie noch abzuwarten, und er ahnte, daß auch er einen Teil dazu beitragen würde.

Er erreichte den grauen Stein, blieb davor stehen und streckte die Hand aus.

Die Berührung reichte aus. Von einer Sekunde zur anderen wurde der Stein wieder transparent, und in der Transparenz lag die Kraft, Kerr wieder an die Oberfläche der Welt zu befördern.

Hinter ihm blieb grauer Stein und die Erinnerung zurück.

***

Der Dämonentempel in Aronyx war alles andere als klein zu nennen. Er war nicht minder groß als der Königspalast und ragte in mehreren Etagen auf, um dabei nicht nur den Adepten, Hexern, Magiern und Schamanen Wohnraum zu bieten, die in Aronyx und näherer Umgebung ihr Unwesen trieben, sondern auch einer starken Abteilung Tempelkrieger.

Davon war aber im Moment nichts zu bemerken. Die Stille wohnte im Tempel. Selbst Nicole war maßlos überrascht, hatte es doch früher hier von Menschen gewimmelt. Aber jetzt standen nicht einmal Krieger auf ihren Posten…

»Kann das denn sein, daß die alle aufgebrochen sind, um in den Krieg zu ziehen?« fragte Zamorra sich halblaut. »Oder befinden wir uns hier in einem Gebäude, das dem Tempel nur ähnelt…?«

Aber ein zweites Gebäude in diesen Abmessungen gab es in Aronyx nicht, und der Königspalast würde prunkvoller aussehen.

Langsam, während sie sich durch die Korridore und über die Treppen bewegten, wurde es beiden unheimlich. Nicht einmal die zehn Tempelkrieger, die der eine Adept über seinen Kristall gerufen hatte, ließen sich wieder blicken. Es war, als seien alle Tempelbewohner vom Erdboden verschluckt worden.

Bedrückende Stille überall…

»Hier links geht es zu jenem Teil des Gebäudes, in dem die Tempeldienerinnen untergebracht sind«, sagte Nicole, die selbst dort gelebt hatte. Zamorra drehte den Kopf, und da sah er in der angegebenen Richtung hinter einer Gangbiegung einen Schatten.

Dort bewegte sich jemand, trat wohl von einem Fuß auf den anderen, weil ihm das Stehen zu lang wurde.

Unwillkürlich dämpfte der Parapsychologe seine Stimme. »Also doch noch Leben in diesem Bau… da paßt einer auf, daß die Dienerinnen nicht ausrücken!«

Nicole preßte die Lippen zusammen. Zamorra begriff, was in ihr vorging.

»Also dann«, murmelte er. »Der Kristall kann warten.«

Er konzentrierte sich auf seinen Dhyarra und sandte starke Para-Impulse aus. Hinter der Gangbiegung bewegte sich der Schatten heftiger und verschwand dann, während ein dumpfer Fall zu hören war.

»Der schläft erst einmal«, knurrte Zamorra zufrieden, »und wenn er noch ein paar Kollegen in der Nähe hat, liegen die jetzt auch in Morpheus’ Armen!«

Nicole eilte schon an ihm vorbei. Zamorra folgte ihr. Sie kamen zu der Gangbiegung und sahen einen Tempelkrieger besinnungslos am Boden liegen, zwanzig Schritte weiter einen zweiten. Dazwischen befanden sich Türen in der Gangwand, die aus transparenten magischen Feldern bestanden, die niemanden hinaus ließen.

Vor dem Krieger ging Zamorra blitzschnell in die Knie, griff zu und hatte dessen Strahlwaffe in der Hand. Gut geformt war der Griff und lag kühl zwischen seinen Fingern. Diesen Waffentyp kannte er nur zu gut, besaß er doch in Château Montagne auch so ein Ding, das er aus der Welt der Stadt mitgebracht hatte, nur war das inzwischen leergeschossen. Aber dieses Gerät war voll aufgeladen, und als sein Daumen den Sicherungsflügel probeweise herumschob, glomm vorn der Abstrahlpol zwischen der Metallspirale auf.

Er sicherte die Waffe wieder. So ein Ding hatte er gesucht, seit er in diese Welt verschlagen worden war. Er nickte Nicole zu. »Da liegt deiner…«

Sekunden später hatte auch der Blaster des zweiten besinnungslosen Kriegers seinen Besitzer gewechselt.

Abermals setzte Zamorra die Kraft des Kristalls ein. Sie reichte aus, die magischen Türen aufzulösen. »Alles ’rauskommen«, befahl er so laut, daß in den Aufenthaltsräumen dahinter jedes der Mädchen es hören mußte.

Nacheinander kamen sie, in jene durchscheinenden Tempelgewänder gehüllt, die Nicole fürchten gelernt hatte. Verständnislos starrten etwa zehn Mädchen die beiden vermeintlichen Adepten an.

»Ihr seid frei«, sagte Zamorra. »Nehmt einem der beiden Krieger ein Schwert ab und verlaßt den Tempel!«

Erst als er seine Aufforderung zum dritten Mal wiederholt hatte, kam Bewegung in die Dienerinnen, die nicht begreifen konnten, was er gesagt hatte. Aber dann bückte sich eine zögernd, zog das Schwert des zweiten Kriegers aus der Scheide und lief davon.

Den Weg zum Tempelausgang schienen sie alle zu kennen.

»Warum gibst du ihnen nur eines der Schwerter mit?« fragte Nicole, als von den Mädchen nichts mehr zu sehen war. Zamorra schmunzelte. »Weil mir beinahe eine Unterlassungssünde unterlaufen wäre… diese beiden Burschen hier werden jetzt nämlich auch noch ihre Rüstungen los, die wir anziehen werden… unter den Adeptenkutten! Und dann hast du immerhin auch ein Schwert zur Verfügung…«

Noch einmal besann Zamorra sich anders. Er verzichtete auf eine Rüstung, weil er den silbernen Kampfanzug trug, der ihm von Thor von Asgaard zur Verfügung gestellt worden war. Aber Nicole war anschließend gut gepanzert.

»Glaubst du, daß sie durch das Außentor kommen?« fragte sie.

»Nein«, gab er zurück, »und deshalb werden wir jetzt ganz schnell nach dem Superkristall suchen und dann den Freigelassenen das Tors öffnen. Nici, eine solche Chance, hier aufzuräumen, gibt’s nie wieder…«

Aber so ganz konnte er doch nicht daran glauben, daß der Tempel ganz schutzlos und unbewacht zurückgeblieben war, auch wenn sich immer noch niemand zeigte. Deshalb blieb er wachsam und mißtrauisch.

Wieder zeigten der Dhyarra und Nicole ihm den Weg.

Und dann standen sie vor einer kunstvoll verzierten Tür, die nicht rechteckig war, sondern oval und dabei aus zwei Flügeln bestand.

Die Klinke ließ sich nicht niederdrücken.

»Dahinter muß der Kristall liegen!« behauptete Zamorra, der seinem Beute-Dhyarra vertraute.

Er nahm den Blaster zur Hand, zielte auf das Türschloß und löste dann aus. Der grellweiße Strahl brannte innerhalb weniger Sekunden eine breite Öffnung in die Tür, und dann reichten zwei Fußtritte, beide Flügel nach innen aufschwingen zu lassen.

Und im nächsten Moment wußte Zamorra, wo die Tempelkrieger sich aufhielten, die den Tempel der Dämonen bewachten…

***

Teri Rheken war nach Caermardhin zurückgeholt worden, so wie Merlin sie in die Grotte versetzt hatte. Jetzt standen sie beide im Saal des Wissens, den außer Merlin kaum jemand zu betreten vermochte, ohne sofort getötet zu werden. Tausendfältige Sicherheitseinrichtungen verhinderten auf diese Weise das Eindringen von Unbefugten und den Mißbrauch der ungeheuren Machtmittel, die hier verborgen waren. Nur wenige Auserwählte waren in der Lage, einzutreten. Von Merlin persönlich erwählt worden zu sein, war eines der unzähligen Kriterien, die Unsterblichkeit ein zweites. Teri Rheken machte in diesem einem Fall die Ausnahme. Ein Sonderprogramm Merlins sorgte dafür.

Die frei im Raum über dem runden Sockel schwebende Bildkugel zeigte plastisch, wie Kerr mit dem Amulett die Grotte verließ.

»Von nun an werden sie ihn wieder jagen«, sagte Teri leise. Merlin legte den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich, wie seine Tochter. Aber Teri war alles andere als das.

»Ich kann es nicht verhindern«, sagte der alte Zauberer, der Jahrtausende überdauert haben mußte. »Er muß sich selbst behüten.«

»Dein großer Plan«, flüsterte sie leise. »Was bezweckst du schlußendlich damit? Warum mußte Zamorra aus dieser Welt verschwinden, warum muß Damon sich hier aufspielen, und wozu bringt Kerr das Amulett nach Unterwossen? Was hat es mit diesem Schwert auf sich?«

Merlin zögerte eine Weile, bevor er sprach. »Ich darf es dir nicht beantworten«, sagte er. »Es gibt Gesetze und Zwänge, denen auch ich unterliege. Nur eines: daß Damon erwachte, war nicht geplant - zumindest nicht unter jenen Umständen, wie es geschah. Das Erwachen hätte später kommen müssen. In jenem Moment, in welchem das Weltentor im Gebirge sich öffnet… das ist der Zeitpunkt… und so mußte der Plan sich nun ändern.«

»Wer hat ihn erdacht, Merlin?«

Doch der Zauberer schwieg.

Nach einer Weile verblaßte das Bild in der Kugel. Mit sanftem Druck zog Merlin Teri mit sich.

»Komm«, sagte er. »Laß uns nach Fenrir, dem Wolf, sehen. Ich fürchte, daß sein Eingreifen schon bald erforderlich sein wird… doch nicht bei dieser Sache…«

Der Saal des Wissens blieb leer hinter ihnen zurück.

***

»Vorsicht!« gellte Nicoles Schrei.

Zamorra machte einen Hechtsprung nach vorn. Dicht über ihm kreuzten sich grelleuchtende Strahlbahnen. Im nächsten Augenblick eröffnete hinter ihm auch Nicole das Feuer, die blitzschnell zur Seite gesprungen war.

Hier stecken die Brüder! dachte Zamorra, der durch die Adeptenrobe behindert war, sich zur Seite rollte und damit der leichten Korrektur der Strahlbahnen abermals entging. Dann aber hörte er laute Schreie, und Augenblicke später ertönten hastige, harte Schritte - Sprünge. Nicole zwang mit ihrem Blaster die Tempelkrieger, Deckung zu suchen, die gerade noch geglaubt hatten, leichtes Spiel zu haben.

Zwei, drei Sekunden Luft, und die reichten Zamorra. Erneut setzte er seinen Dhyarra ein und glaubte, sein Schädel müsse auseinanderplatzen, weil der Kristall auf Zamorras eigene Kraftreserven zurückgriff.

Aber dann herrschte Ruhe im Land.

Fünfzehn Krieger, einer davon ein Hauptmann, waren in Zwangsschlaf versunken. Zwei andere lagen tot am Boden. Sie waren nicht schnell genug zur Seite gesprungen, als Nicole blindlings in den Raum schoß.

Langsam richtete Zamorra sich auf, und ebenso langsam kam Nicole heran. Leicht bestürzt sah sie die beiden Reglosen an, die mitten im Raum lagen. »Sind die… sind die tot?«

Zamorra kam zu ihr, legte einen Arm um ihre Schulter. Kaum wahrnehmbar sein Nicken. »Tröste dich damit, daß es Notwehr war… sie wollten uns schließlich auch töten. Eine Sekunde später, und es wäre ihnen gelungen.«

Seinen eigenen Strahler, der ihm entfallen war, hob er wieder auf und verstaute ihn unter seiner Tarnkleidung. Nicole folgte seinem Beispiel. Sie konnte sich nicht daran gewöhnen, gerade zwei Menschen getötet zu haben, wenngleich auch jene solche Gewissensbisse kaum gezeigt hätten.

Es fiel ihr auch nicht leichter, als sie in einem der beiden Toten einen der Krieger wiedererkannte, die am Krokodilfluß sie, in das blutrote Todesgewand gefesselt, ins Wasser geschleudert hatte. Aber Zamorra begann schon wieder, sich andere Gedanken zu machen.

»Wo diese Knaben waren, können auch noch mehr stecken… wenn ich hier etwas zu sagen hätte, wären nicht nur ein paar Leute dieser Art zurückgeblieben. Der Tempel und alles, was damit zu tun hat, ist beim Volk nicht sonderlich beliebt, und ich könnte mir sehr gut vorstellen, daß die Bevölkerung von Aronyx eine solche Gelegenheit nicht einfach an sich vorbei gehen läßt…«

»Du meinst, daß wir einen Angriff von draußen zu befürchten haben?«

»Genau das nicht, und davor habe ich Angst!« gestand Zamorra. »Der Tempel muß geschützt sein, und nicht nur durch diese paar Pappsoldaten. Ich beginne langsam zu fürchten, daß wir in kurzer Zeit ganz gewaltig eins aufs Haupt bekommen…«

Er sprach nicht weiter.

Er hatte, während er sprach, sich im großen Raum umgesehen und erkannte jetzt, daß man nicht ihnen beiden eine Falle gestellt hatte, in die sie gelaufen waren, sondern daß fünfzehn Krieger und zwei Hauptleute nichts anderes zu tun gehabt hatten als das zu schützen, was vielleicht das größte Heiligtum des Tempels war und das Zamorra seit kurzer Zeit suchte, seit er es gespürt hatte.

Er hatte den Dhyarra-Kristall zwölfter Ordnung gesehen!

***

Das Gefühl, beobachtet zu werden, stellte sich wieder ein, als Kerr von dem grauen Felsen ausgespien wurde, wenngleich es bei weitem nicht mehr so stark war wie auf dem Hinweg.

Jetzt endlich, als er sich wieder in frischer Waldluft befand, brachte er es auch noch fertig, auf seine Armbanduhr zu sehen.

Er stutzte.

Fünf Stunden sollte er in der Mardhin-Grotte zugebracht haben? Hier draußen sollte es schon Nachmittag sein und tea-time vorüber?

Er kontrollierte seine Uhr, weil er ein ziemlich gutes Schätzungsvermögen für Zeitabläufe hatte, aber als er zum fünften Mal von einundzwanzig bis achtzig gezählt hatte, wußte er, daß seine Uhr nicht schneller lief als gewöhnlich - nicht so schnell, um eine Zeitspanne von ein paar Minuten auf fünf Stunden zu dehnen. Demnach war in der Mardhin-Grotte die Zeit tatsächlich mit anderer Geschwindigkeit abgelaufen, und nur das Federwerk seiner Uhr hatte sich als unbestechliches Meßinstrument erwiesen.

Schulterzuckend machte er sich an den Abstieg. Sein Magen begann immer gefährlicher zu knurren und zeigte ihm ebenfalls, wieviel Zeit vergangen war.

Er fand seinen Wagen wieder, fuhr rückwärts bis zu einer Stelle, wo er wenden konnte, ohne daß er steckenblieb. Ein paar Minuten später war er unten im Dorf.

Vor dem Pub stoppte er den Vauxhall. Die Tür war geöffnet und ließ frische Luft und Inspector Kerr hinein. Drei, vier Männer saßen an einem runden Tisch in der Ecke, sprachen in unverständlichem walisischen Dialekt über irgend etwas und nahmen von Kerr keine Notiz.

Aber Dav, der Wirt, der gerade aus einer Seitentür wieder in den Schankraum kam, weil er irgend etwas besorgt hatte, sah Kerr. Und er sah, was vor dessen Brust am Silberkettchen hing.

»Modron steh mir bei - das Amulett!« stieß er hervor und konnte nur durch viel Geschick verhindern, daß die Flasche mit zwanzig Jahre altem Rotwein, die er in der Hand getragen hatte, auf dem Boden zerschellte.

Fassungslos Kerr anstarrend, tappte er hinter den Tresen, und vor dem Tresen stand jetzt Kerr und fühlte die Blicke der vier anderen Gäste im Nacken, die durch den Ausruf des Budikers auf ihn aufmerksam geworden waren.

Ein bißchen kannte sich Kerr doch in walisischer Mythologie aus. »Mister Dav, woher kennen Sie das Amulett, daß Sie den Schutz der All-Mutter erbeten?«

»Woher? Woher, Fremder? Das ist doch das Amulett, das der verschwundene Ausländer trug! Wie kommen Sie daran?«

»Es wurde mir ausgehändigt«, blieb Kerr bei der Wahrheit und fügte sogleich eine weitere Wahrheit hinzu: »Mir wühlt der Hunger im Gedärm! Haben Sie nichts Handfestes, was man essen kann?«

Dav hatte. »Aber wissen Sie denn nicht, daß die Polizei sich für das Verschwinden des Franzosen interessiert? Sogar Scotland Yard soll sich eingeschaltet haben…«

Kerr zückte seine Hundemarke. »Ich bin der Mann von Scotland Yard, der mit dem Fall beauftragt ist«, sagte er lächelnd. »Ich weiß zwar noch nicht, wohin der Fremde, der Professor Zamorra heißt, verschwunden ist, aber er befindet sich mit Sicherheit nicht mehr in unserer Welt!«

»Dann hat Merlin ihn geholt, weil er schnüffeln wollte… Merlins Burg wollte er finden, der Vermessene…«

Kerr schmunzelte. »Vielleicht hat er Merlins Burg erreicht, vielleicht aber auch nicht, weil ich mir nicht vorstellen kann, daß Merlin selbst einen Professor Zamorra ungerufen zu sich läßt… und daß ich in Merlins Höhle war, gelang mir wohl auch nur, weil ein Auftrag auf mich wartete…«

Warum er sich von der redseligen Seite zeigte, wußte er selbst nicht, aber im nächsten Moment war er Davs Gast. Dav tischte ihm die feinsten Leckereien auf und dachte nicht im Traum daran, dafür auch nur einen Penny zu verlangen, aber er und auch die vier anderen Gäste drängten sich jetzt um Kerr und hingen mit ihren Blicken gebannt an seinen Lippen.

Er mußte erzählen.

Und er erzählte gern, weil ihm diese Leute plötzlich so sympathisch waren. Noch sympathischer wurde er ihnen, und er glaubte sogar etwas wie Verehrung zu spüren, weil es ihm gelungen war, Einlaß in die legendäre Mardhin-Grotte zu erhalten, was den Menschen in Cwm Duad, im Schatten der unsichtbaren Burg, niemals gelungen war.

Und plötzlich hatte Dav ihm etwas mitzuteilen.

»Kerr, ich weiß nicht, ob das etwas mit Ihnen zu tun hat… aber heute mittag tauchte jemand hier im Dorf auf und nahm bei mir ein Zimmer, das er für drei Tage im voraus bezahlte. Er behauptete, auf jemanden zu warten.«

»Und warum erzählen Sie mir das?« wollte Kerr wissen.

»Weil mir der Bursche plötzlich nicht mehr ganz echt vorkommt«, behauptete Dav, den Kerr bis zu diesem Tag nur aus Rob Mullons Polizeiprotokoll gekannt hatte. »Ich habe ein ungutes Gefühl, und das wird immer stärker und zwingt mich, Sie zu warnen…«

»Sie glauben, daß dieser Fremde auf mich wartet und mir ans Leder will?«

Dav nickte nur.

Und in diesem Moment begann die Treppe zu knarren, die nach oben führte, wo Dav alle Jubeljahre einmal Zimmer vermietete, wenn Touristen durch Wales reisten und auch mal nach Cwm Duad kamen.

Der Gast, der Dav plötzlich unheimlich vorkam, kam die Treppe herunter zum Schankraum, und in Kerr schlug plötzlich eine Alarmglocke an.

Gefahr! schrie sein Druiden-Blut ihm zu. Höchste Gefahr!

Und dann ging alles blitzschnell.

***

Langsam schritt Zamorra auf den Schrein zu.

Es gab nichts anderes mehr, das in diesem Augenblick in seiner Gedankenwelt Platz hatte. Er sah nur noch den Kristall, der so superstark gewesen war, daß er ihn hatte spüren können.

Aber woher konnte er wissen, daß dieser Kristall zwölfter Ordnung war? Er besaß doch keinerlei Erfahrung darin, Dhyarra-Kristalle auf ihre Stärke hin auszuloten! Er wußte doch nicht einmal, wie stark der Dhyarra war, der in seinem Safe im Schloß Montagne lag!

Und jetzt wußte er, daß dieser hier zwölfter Ordnung war?

Hatte der Kristall es ihm möglicherweise mitgeteilt, ohne daß er diese Mitteilung bewußt wahrgenommen hatte?

Vor ihm blieb er stehen.

Es war ein kristallener Schrein, der im schwachen Licht funkelte und schimmerte, das durch fünf Fenster an der Außenfläche des Raumes drang. Mit dunkelrotem Samt, schimmernd wie Blut, ausgelegt war die Fläche von zwei Ellen Breite und zwei Metern Länge, und unter der gläsernen Haube, die alles bedeckte, lag ein Schwert.

Prachtvoll verziert und mächtig… strahlte es die Kraft dessen aus, der es einmal geführt hatte.

Unwillkürlich mußte Zamorra an das Schwert im Fels in der Mardhin-Grotte denken. War es dasselbe, durch eine unsichtbare Kraft von drüben nach hüben versetzt und hier in den Schrein plaziert, der jenen glich, in denen Damon und Byanca schliefen?

War dies Calibum, das Schwert, das einst König Artus aus dem Fels gezogen und damit seinen Herrschaftsanspruch über das Reich Britannien kundgetan hatte?

Aber…

Nicole mußte an dasselbe gedacht haben wie Zamorra. »Dieses Schwert ist anders«, behauptete sie. »Es wirkt irgendwie… männlicher!«

Und dämonischer!

War das Schwert im Fels das Schwert der Götter gewesen, mußte dieses das Schwert der Dämonen sein! Von der Pracht der Verzierungen ging etwas seltsam Unheimliches aus, das böse Träume heraufbeschwor und das Entsetzen und kalte Furcht herbeizauberte, wenn man versuchte, sich in die Betrachtung zu versenken und sich in den vielfältigen Mustern und Bildern zu verlieren, die einen Teil der Klinge und den gesamten Griff und die breite Parierstange bedeckten.

Das Schwert der Dämonen…

Damons Schwert?

Und im Griff eingelassen war der Kristall, den Zamorra erfühlt hatte. In kaltem Blau funkelte er, war in seinem Charakter aber weder gut noch böse, sondern neutral, wie jeder Dhyarra gleich welcher Stärke neutral war. Böse oder gut wurde von jenem bestimmt, der den Kristall benutzte.

»Das muß eines der beiden Schwerter sein«, sagte Zamorra dumpf. »Die Straße der Götter… Iljuschin muß sehr viel über diese Welt gewußt haben, der darüber schrieb… aber woher? War er vielleicht selbst in dieser Welt?« Und mit dieser Erwähnung hatte er Nicole an das Buch eines sibirischen Parapsychologen erinnert, das in Fachkreisen fast unbekannt war, und jene, die es kannten, lächelten milde darüber. In jenen Abhandlungen wurden vor allem die Kristalle erwähnt, und selbst Zamorra hatte an der »Straße der Götter« gezweifelt, bis er zum ersten Mal einen Dhyarra erlebte. Damals am Lago di Garda im Hause des Sir Francis Hedgeson, der seine Unsterblicheit verlor. Aber beim Tod von Sir Francis war der Dhyarra zerstört worden, und später hatte Zamorra dann den anderen Kristall in Nordamerika gefunden und in seinen Besitz gebracht, oben am Erie-See.

Düster glühte der Schrein, und kalt funkelte der Dhyarra zwölfter Ordnung in blauem Schein. Wenn es das Dhyarra-Schwert Damons war, dann war dieser Kristall wirklich ein »Zwölfender«. Von dieser Stärke sollte es Iljuschin nach nur zwei Stück gegeben haben, künstlich von den Göttern und Dämonen geschaffen, um ihren beiden Figuren Damon und Byanca überragende Machtmittel in die Hand zu legen. Damon und Byanca, die stellvertretend die Entscheidung im ewigen Kampf Gut gegen Böse erbringen sollten - und die sich stattdessen ineinander verliebten und die Straße der Götter verließen.

Und schlagartig begriff Zamorra, was der Begriff Straße der Götter bedeutete. Es war das Synonym für diese seltsame, teils archaische und teils hypermoderne Welt…

Da beugte sich Zamorra leicht vor. Seine Finger berührten die gläserne Haube mit den Spitzen - ließen sie lautlos wie von Zauberhand gehalten in die Höhe schweben bis dicht unter die Decke des Raumes…

Frei und ungeschützt lag das Dhyarra-Schwert vor ihm.

Zögernd streckte er die rechte Hand danach aus.

Scharf sog Nicole neben ihm die Luft ein, und beide dachten in diesem Moment an die Mardhin-Grotte.

Keiner sprach es aus, was beide dachten: wurden sie gleich beide wieder aus der Straße der Götter in unsere Welt zurückgeschleudert, wie in der Mardhin-Grotte beim Berühren Calibums der Transport in umgekehrter Reihenfolge geschehen war?

Zamorra hielt den Atem an. Im Zeitlupentempo näherte seine Hand sich dem Schwertgriff.

Und griff dann blitzschnell zu!

***

Kerr sprang auf. Fast wie von selbst flog ihm das Amulett in die Hand, das bisher lose vor der Brust gehangen hatte.

»Weg!«

Auf halber Treppe war der Fremde stehengeblieben, ging jetzt federnd in die Knie und schleuderte etwas auf die kleine Gruppe zu, in deren Mitte Kerr stand!

Polternd war sein Stuhl nach hinten geflogen.

Schwarz und drohend flog etwas auf ihn zu. Silbern und leuchtend war das Gespenstische, das aus dem Amulett hervorzuckte und nach dem Schwarzen griff, um es zu umschließen.

Kerrs Kinnlade klappte nach unten. Er war fassungslos über das, was geschah.

Wie ein unheimlich langer, silberner Arm hielt das Gespenstische das schwarze Teufelsei gefaßt, schwenkte durch den Raum und zwang mit seiner Bewegung Kerr, der die silberne Scheibe hielt, die Drehung mitzumachen, bis dieses schwarze Ding die Tür erreicht hatte.

Dort erfolgte der Abstoßimpuls, und jetzt erst erkannte Kerr, daß es eine Handgranate gewesen war, die der Unbekannte nach ihm geworfen hatte.

Von der Tür aus wurde der Flug der Granate fortgesetzt, hinaus auf die Straßenmitte, wo sie in grellem Lichtblitz auseinanderflog!

Dav stöhnte auf. So deutlich hatte er Magie noch nie vorgeführt bekommen.

Im gleichen Moment, in dem draußen die Explosion stattfand, war das gespenstische Silberlicht erloschen. Kerrs Finger ließen das Amulett los, das vor seine Brust zurückfiel, und dann schob er zwei Waliser zur Seite, weil sie ihm im Weg standen, und stürmte zur Treppe.

Er hätte gar nicht zu laufen brauchen. Sein Beinahe-Mörder war nicht in der Lage, das Unglaubliche zu begreifen. Als Kerr ihn auf halber Treppe erreichte, nach ihm griff und ihn nach unten zerrte, war er noch nicht in der Lage, sich zu wehren.

»Sie sind verhaftet«, war alles, was der selbst noch überraschte Kerr ihm zu sagen hatte, aber im gleichen Moment wurden seine Druiden-Sinne wieder aktiv.

Der Handgranatenwerfer stand im Bann eines Dämons!

Und eiskalt schlug der Dämon in dem Augenblick zu, in dem er aus irgendwelchen Fernen erkennen mußte, daß sein Mordanschlag gescheitert war. Vor Kerrs Augen brach der Attentäter lautlos zusammen.

Kerr kniete schon neben ihm, fühlte nach dem Puls und suchte ihn vergeblich. Er begann mit Wiederbelebungsversuchen, aber nach der zehnten Minute gab er erschöpft auf.

»Verdammt…«

Auch Zamorras Amulett hatte dem Toten nicht mehr helfen können. Jede Spur war damit beseitigt.

Draußen auf der Straße stand das halbe Dorf versammelt. Die Explosion der Granate hatte auch den letzten aus dem Haus geholt. Kerr sah müde aus dem Fenster und sah die Menschenmenge draußen.

Er schluckte.

»Dav«, sagte er leise. »Rufen Sie Mullon in Carmarthen an. Er soll den Toten abholen und untersuchen lassen. Und ich werde jetzt ganz schnell aus Cwm Duad verschwinden, damit beim nächsten Attentat, das vielleicht glückt, nicht Unschuldige zu Schaden kommen… aber wenn das alles hier ausgestanden ist, dann machen wir ein kleines Faß auf hier im Dorf… für alle, all right?«

Er ließ überraschte Menschen im Pub zurück, verließ den Schankraum und stieg draußen in den Wagen. Der Dämon, der ihn im Auftrag des Fürsten der Finsternis jagte, würde schon daran arbeiten, abermals einen Überraschungsschlag loszulassen.

Kerr fuhr los. Er war gesättigt, und auch seine Müdigkeit hielt sich in Grenzen. Es war, als seien ihm in der Mardhin-Grotte Kräfte zugeflossen, die eine Schlafpause überflüssig werden ließen. Und das war gut so, denn er spürte, daß die Zeit mehr und mehr drängte. Er mußte nach Germany, mußte die Beschwörung am versteinerten Fluß vornehmen…

Aber zunächst einmal mußte er nach London, Heathrow Airport. Von da mit dem nächstmöglichen Flugzeug nach München…

»Na, ob Sir James die Spesenrechnung unterschreibt…?«, zweifelte er im Selbstgespräch. »Aber warum soll nur Sinclair dicke Rechnungen vorlegen dürfen?«

Er trat das Gaspedal durch. Der Vauxhall Cavalier jagte mit durchdrehenden Rädern los. Kerr verzichtete jetzt großzügig darauf, sich an Geschwindigkeitsbeschränkungen zu halten.

Von Ölkrisen und Spritverschwendungen schien er auch noch nie etwas gehört zu haben.

Nach zwei Stunden parkte er am Londoner Flughafen.

***

Zamorras Hand umschloß den Griff des Schwertes. Langsam, fast viel zu langsam hob er die Waffe an.

Nichts geschah!

Kein Übergang von einer Welt zur anderen! Keine blitzschnell wechselnde Umgebung! Aber gut lag die Waffe in seiner Hand, nicht zu schwer und auch nicht leicht genug, um wie ein Spielzeug zu wirken.

Eine prachtvolle Waffe! Und Zamorra, der von Waffen nicht sonderlich viel hielt, weil sie Vernichtungsinstrumente waren, war von diesem Schwert begeistert!

Er wog es in der Hand. Gleichzeitig erlosch das Glühen des kristallenen Schreins. Zamorra schwenkte das Schwert durch die Luft. Die Klinge war hervorragend ausgewogen.

Aber den Kristall im Griffstück konnte er nicht benutzen. Er war zu stark. Er fühlte es sofort, als er ansatzweise danach zu tasten versuchte.

Er war nicht einmal enttäuscht. Es war ihm von vornherein klar gewesen, daß er einen dermaßen starken Kristall nicht beherrschen konnte.

Nicole stieß ihn an. »Was hast du nun vor?«

Er schmunzelte. »Das Schwert klauen, was sonst? So eine prachtvolle Waffe darf hier nicht Zurückbleiben.«

»Diebstahl…«

»Ic glaube kaum, daß der ORTHOS-Tempel dieses Schwert rechtmäßig erworben hat. Ich werde es auf jeden Fall mitnehmen, schon allein des Kristalls wegen. Ein solches Machtinstrument darf hier nicht Zurückbleiben.«

Er wandte sich um und verließ den Raum. Nicole folgte ihm. Hier im Tempel blieb ihnen wahrscheinlich nichts mehr zu tun.

Aber mehr denn je rechnete Zamorra jetzt mit einem überraschenden Überfall. Er wollte es nicht wahrhaben, daß die Dämonendiener den Tempel derart schutzlos zurückgelassen hatten.

Unangefochten erreichten sie den Innenhof. Niemand hinderte sie daran, den Tempel durch ein breit offenstehendes Tor zu verlassen! Durch dieses Tor mußten auch die befreiten Tempeldienerinnen entwichen sein.

»Ich werd’ verrückt«, murmelte Zamorra überrascht, als sie sich draußen befanden. »Das kann doch nicht wirklich alles sein… unmöglich! Sie müssen doch etwas tun!«

»Oder auch nicht«, murmelte Nicole plötzlich. Der Abend dämmerte bereits, aber auf der breiten Prachtstraße, die von Tempel und Königspalast zum Hafen führte, befand sich kein Mensch. Nur sie beide standen hier, in die dunklen Roben der Adepten gekleidet.

»Schau mal…«

Nicole hatte den Arm ausgestreckt und deutete zum Hafen. Zamorras Blick ging in die angegebene Richtung.

Er preßte die Lippen zusammen.

Auch der Hafen war leer, soweit er einzusehen war. Es lagen keine Frachtschiffe oder Kriegsboote an den Piers. Aber draußen auf dem Meer standen nicht weit entfernt fünf große Schlachtschiffe. Fackeln leuchteten in der einsetzenden Dämmerung.

»Das hat etwas zu bedeuten«, flüsterte Nicole. »Laß uns verschwinden, schnell!«

Zamorra nickte. Er entsann sich der überschweren Schiffsgeschütze, die er damals bei seiner Flucht von der Galeere gesehen hatte.

Er hastete davon, neben ihm Nicole.

Und kaum waren sie in einer der schmalen und düsteren Seitengassen untergetaucht, als hinter ihnen gleißendes Licht aus dem Nichts sprang.

Die Laserstrahlen selbst waren kaum sichtbar. Aber das grelle Feuer, in das der Tempel gehüllt wurde, war ein weithin wahrnehmbares, flammendes Fanal der Vernichtung…

***

Inspector Kerr war mit einer Nachtmaschine geflogen. Das Ticket hatte er aus eigener Tasche bezahlen müssen. Er hatte darauf verzichtet, Scotland Yard von seinem Flug zu unterrichten. Der Dienstweg war ihm zu lang. Er würde seine Spesenabrechnung später zusammen mit dem Einsatzbericht Sir James vorlegen und darauf pochen, daß ihm eine gewisse Selbstständigkeit und Eigenverantwortlichkeit bei der Einsatzdurchführung Vorbehalten bleiben mußte. Und er war sicher, daß der alte Herr Verständnis zeigen würde. Sir James war zwar in Ehren ergraut, geistig aber weitaus jünger als manche seiner »frischeren« Kollegen.

So flog Kerr nach München, ohne jemanden davon zu unterrichten. Er quartierte sich in einem der größeren Hotels ein in der Hoffnung, daß die auf Unauffälligkeit bedachten Dämonen darauf verzichten würden, in einem Gebäude wie dem Sheraton für Unruhe zu sorgen. Und wie es schien, hatte er damit Erfolg.

Unbehelligt schlief Kerr dem Morgen entgegen. Er zwang sich förmlich zur Ruhe, denn selbst, wenn er im Augenblick glaubte, keine Erschöpfung zu spüren, würde der Zusammenbruch dennoch kommen. Und in der Nacht würde er ohnehin nicht viel erreichen können.

Aber dennoch konnte er nicht sicher sein, ob seine Gegner diese Zeit der Ruhe nicht ausnutzten,, um eine perfekte Falle für ihn vorzubereiten. Denn daß sie ihn aus den Augen verloren hatten, wagte er nicht zu hoffen.

***

Was weiter geschah, sahen sie nicht mehr, und Zamorra legte auch keinen Ehrgeiz da hinein, es zu erfahren. Ihm reichte es, von einem Großangriff mit Schiffsgeschützen auf den Tempel zu wissen, und er zweifelte daran, daß von dem Bauwerk viel mehr als ein Schlackeklumpen übrigbleiben würde. Er zweifelte aber auch nicht daran, daß die Dämonendiener den Tempel deshalb fast vollständig entblößt hatten, weil sie auf irgendeine Weise von dem Angriff erfahren hatten - und nur ein paar ihrer Leute und der Krieger zurückließen und opferten, um den Anschein zu erwecken als ob.

Wahrscheinlich würde es für jene, die sich nach der Zerstörung des Tempels als Sieger fühlten, eine böse Überraschung geben…

Und vielleicht hatte man nur deshalb Zamorra nicht daran gehindert, das Schwert zu entwenden, um es auf diese Weise in Sicherheit zu bringen und es ihm später wieder abzujagen. Zamorra traute den Schwarzen des ORTHOS ohne Weiteres zu, nicht nur um zehn, sondern um fünfzehn Ecken zu denken und Fernziele aufzustecken, die im ersten Moment nicht einmal zu erkennen waren.

»Der Zweck heiligt die Nahrungsmittel, sprach der Fuchs und fraß die Kirchenmaus«, murmelte der Professor.

»Was hast du gesagt?« fragte Nicole, die sein Nuscheln nicht ganz verstanden hatte.

Er winkte ab.

»Wir sollten«, schlug er fort, »uns Fortbewegungsmittel besorgen und zusehen, in Richtung Rhonacon zu kommen.«

»Warum das denn schon wieder?« erkundigte sie sich. »Erstens habe ich Hunger, zweitens ist es bald Abend, und drittens…«

»Schon gut. Du hast nichts anzuziehen und möchtest über den Bazar wandern, um auf meine Rechnung einzukaufen«, grinste er.

Sie schüttelte den Kopf. »Blödsinn. Aber ich sehe nicht ein, was wir in Rhonacon sollen.«

Er lehnte sich gegen eine Hauswand. Irgendwo im Dunkeln pñffen ein paar Ratten.

»Du hattest vorhin im Tempel Recht«, sagte er. »Das Kriegsheer wird aufgebrochen sein, noch früher als erwartet. Wir müssen ihnen nach oder gar voraus.-«

»Ich verstehe«, sagte sie. »Du willst Rhonacon noch einmal warnen. Kannst du nicht den Dhyarra dafür verwenden?«

»Er wird zu schwach dafür sein, eine Nachricht über derartige Distanzen zu übermitteln«, vermutete er, versuchte es aber dennoch. Doch was er befürchtet hatte, erwies sich als zutreffend. Der Kristall, erster oder zweiter Ordnung, war nicht stark genug. Er erhielt keinen Kontakt.

»Also gut, sehen wir zu, daß wir einen fliegenden Teppich bekommen«, brummte er schließlich.

»Erst ein Abendessen und ein Quartier für die Nacht«, bestimmte Nicole. »Wir gewinnen keine Zeit, wenn wir unterwegs verhungern oder müde abstürzen.«

Und damit hatte sie ihn überredet.

***

Knapp vor Mittag erwachte Kerr. Sein erster Griff galt dem Amulett. Es war noch vorhanden und lag auch noch dort, wo er es hingelegt hatte. Er sah auf die Uhr; eigentlich hatte er nicht so lange ruhen wollen. Und er fühlte sich auch keineswegs so wach, wie es ihm eigentlich lieb gewesen wäre. Daran konnten auch eine eiskalte Dusche und ein ausgiebiges Frühstück nichts ändern, das er zu später Stunde doch noch irgendwo in der Innenstadt auftrieb. Mit gut einem Liter Kaffee spülte er nach und machte sich auf die Suche nach einem Autoverleih.

Zwei Stunden später besaß er einen Opel Ascona, metallicblau. Der Wagen war gerade von einem anderen Kunden zurückgegeben worden und wurde in aller Eile durchgecheckt; Kerr bestand auf diesem Fahrzeug. Nicht allein deshalb, weil er bis auf das an der falschen Seite sitzende Lenkrad mit dem Wagentyp vertraut war, sondern weil niemand hatte voraussehen können, daß er ausgerechnet diesen zufällig zurückkommenden Wagen nahm. Demzufolge konnte auch kein hinterhältiger Dämon eine Zeitbombe hineinbauen oder die Bremsen beschädigt haben.

Kerr kehrte noch einmal zum Hotel zurück, gab das Zimmer auf und zahlte; dann begab er sich auf die Autobahn nach Salzburg.

Obgleich er nie zuvor in dieser Gegend gewesen war und auch keine Landkarte mit sich führte, wußte er genau, wohin er sich zu wenden hatte und welche Strecken er fahren mußte, um an sein Ziel zu gelangen. Irgendwann kurz vor dem Chiemsee verließ er die Autobahn wieder und fuhr in Richtung Süden, nach Unterwossen. Nach weiteren zwei Stunden, kurz nach fünfzehn Uhr, hatte er sich durch den Nachmittagsverkehr und tausend Kurven bis in den kleinen, gemütlichen Ort gefressen, in dem die Welt noch in Ordnung war.

Der versteinerte Bach…

Nur kurz zögerte Kerr, als er sich im Dorf befand, dann bog er abermals ab und erreichte schon nach kurzer Zeit wieder freieres Gelände. Und er erreichte auch den benannten Bach und wußte, daß er am Ziel war.

Hier in der Gegend mußte der Ort sein, an welchem er die magische Beschwörung vorzunehmen hatte.

Und immer noch war er nicht von Dämonen angegriffen worden!

***

Der Mittag des übernächsten Tages sah Zamorra und Nicole bereits weit entfernt von Aronyx. In der Hauptstadt des Landes Grex hielt sie nichts. Es gab dort nichts mehr für sie zu tun.

Es war ihnen nicht gelungen, an fliegende Teppiche zu gelangen. Offenbar waren alle, die sich in Privatbesitz befanden, für den Feldzug gegen Rhonacon requiriert worden. So war ihnen nichts anderes übriggeblieben, als sich mit Pferden zu begnügen, die immerhin auch stark und ausdauernd waren, wie sich zeigte.

Wohlweislich hatten sie ihre dunklen Roben nicht abgelegt, was es ihnen erleichterte, den Kaufpreis zu drücken, aber dann hatten beide aufgehorcht, als der Händler beiläufig fragte, ob es ein Racheakt der Schwarzen des ORTHOS gewesen sei, vier von fünf Kriegsschiffen, die von der See her den Tempel zerstrahlt hatten, zu versenken und keinen der Seefahrer mit dem Leben davonkommen zu lassen. Das fünfte Schiff, so hieß es, fahre mit geblähten Segeln gegen den Wind zum Ende der Welt, und auf der Kommandobrücke stehe ein glühendes Skelett.

Als Zamorra nachhaken wollte, hüllte der Händler sich in Schweigen. Kein Wunder, denn er mußte doch Nicole und den Meister des Übersinnlichen für Adepten halten. Sie ließen ihn in dem Glauben, nahmen die Pferde und verließen unbehelligt die Stadt durch die massive Mauer. Es gab wohl ein Stadttor in Aronyx, doch es wurde nie geöffnet. Nur mit Magie und unter Zuhilfenahme von Kristallen waren Reisende in der Lage, das Tor zu durchdringen.

Ein perfektes Sicherungssystem, Sklaven an der Flucht zu hindern…

Zamorra hatte das erbeutete Schwert in eine Decke gewickelt und auf den Sattel geschnallt. Erst, als sie längst außer Sichtweite der Stadt waren, warfen sie dann auch die Adeptenroben ab, die sie bei jeder Bewegung nur behinderten. Sie boten jetzt einen etwas eigenartigen Anblick: eine schwarzgerüstete Kriegerin und ein Mann im silbernen Overall. Wie der Sturmwind jagten sie auf ihren Pferden durch das Land.

Die riesige Armee der Grecer hatte mindestens einen Tag Vorsprung, wenn nicht noch mehr. Aber das Heer in seiner Gesamtheit konnte sich nicht so schnell bewegen wie zwei einzelne Reiter. Und so geschah es, daß Zamorra und Nicole der großen Armee immer näher kamen.

Niemand an der Grenze nach Khysal hielt sie auf. Wie eine gewaltige, alles niederstampfende Walze marschierte das grecische Heer durch Khysal und hinterließ nichts als Verwüstung, aber offenbar traute sich hier niemand, sich der Armee in den Weg zu stellen. Vielleicht aber waren die Khysaler nicht gewillt, sich in den Krieg einzumischen. Vielleicht wollten sie auch nur abwarten, wie die Entscheidung zwischen Grex und Rhonacon ausfiel, um dann über den Sieger herzufallen -oder sich ihm anzuschließen…

Wie dem auch sein mochte: Kein Zöllner, keine Grenzpatrouille stellte sich Zamorra und Nicole in den Weg. Sie sahen niemanden dort, wo das grecische Heer hergewalzt war. Und an den Spuren erkannten sie, daß sie der Truppe immer näher kamen.

Sie ritten wie der Sturmwind, machten nur in der Nacht eine kurze Rastpause. Und gegen Mittag des kommenden Tages erreichten sie dann das Heer.

Erreichten sie die Grenze zwischen Khysal und Rhonacon.

Erreichten die Schlacht…

***

Kerr verließ den Wagen und sog die würzige Bergluft ein. Es wurde Zeit, dachte er ironisch, daß hier auch ein paar nette Betonhochhäuser aus dem Boden gestampft und ein paar noch nettere, qualmende Fabriken gebaut wurden… aber noch war hier die Welt in Ordnung, sagten die Kühe »Muh« statt »Guten Tag«, und Vögel gab es auch. Einer von ihnen erwies sich als Kunstschütze und erwischte Kerrs Jacke am rechten Ärmel.

»Mistvieh!« drohte der Druide nach oben. »Die Katz soll dich fressen!«

Die Wahrscheinlichkeit dafür war ziemlich hoch. Kerr hatte einige Katzen gesehen, während er das Dorf durchquerte.

Jetzt stand er an einem Berghang, rechts und links Wiesen, und die Sonne wollte sich gerade hinter einer Wolke verstecken. »Laß jetzt bloß keinen Landregen kommen«, brummte Kerr düster und ging auf den versteinerten Bach zu.

Hier floß schon lange kein Wasser mehr. Aber der Boden sah aus, als sei das Wasser mitten in der plätschernden Bewegung zu Stein gefroren…

Prüfend sah Kerr sich um.

Er witterte. Er setzte seine Druidenkraft ein, um das Weltentor zu erspüren. Plötzlich wußte er, daß er es mit seiner Beschwörung öffnen konnte. Ein Tor in eine andere Dimension…

In die Straße der Götter…

Und dann schien ihm die Stelle förmlich entgegenzublinken wie Leuchtfeuer. Kerr stellte sein Sehvermögen magisch um. Normal war nichts zu sehen außer Gras und blühendes Unkraut. Aber im magischen Bereich zeigte sich ihm das Weltentor anders, unbeschreiblich…

Er nahm das Amulett in beide Hände. Hatte Teri es ihm gegeben, um die Kraft seiner Beschwörung zu verstärken, oder hatte es noch einen anderen Grund? Er wußte es nicht, aber er hoffte, es zu erfahren.

Dort wirst du das Schwert finden, aber es ist nicht für dich gemacht!

Das Schwert mußte sich jenseits des Weltentors befinden.

Es war an der Zeit, die Formeln zu sprechen.

Und seine Lippen formten die kehligen, fremdartigen Laute einer unbekannten, uralten Sprache.

***

Zamorra verhielt sein Pferd. Neben ihm stoppte auch Nicole. Sie standen auf einer kleinen Anhöhe und sahen hinunter in die Ebene wie weiland Winnetou vom Felsen.

Weit, weit hinter ihnen glitzerte der Todessee, und weit links am Horizont befand sich der südlichste Ausläufer des Eismeers. Und vor ihnen lag die Armee von Grex.

Nein… es waren zwei Heere! Von der anderen Seite zog die Streitmacht von Rhonacon heran.

»Entweder«, murmelte Zamorra, »sind sie doch noch von irgend jemandem erneut gewarnt worden, oder sie sind Hellseher. Der eigentliche Grenzübertritt der Grecer sollte nach dem geänderten Plan erst in vier Tagen stattfinden.«

»Trotzdem ziehen sie ihnen bereits hier entgegen…«, sagte Nicole. »Sie wollen die Entscheidung an der Grenze, wollen den Krieg erst gar nicht in ihr Land tragen lassen.«

»Und das alles, weil die Dämonen es so wollen«, knurrte der Parapsychologe. »Der ORTHOS müßte in die Luft gesprengt werden!«

»Dein Wunsch in Gottes Ohr!«

Zamorra versuchte die Massen, die sich unten in der Ebene aufeinander zu bewegten, zu erkennen. Der schrille, nervenzerreißende Ton der Kriegshörner wurde vom Wind herangetragen. Die Zeit des Wartens war vorbei, die Zeit des Verhandelns vielleicht nie dagewesen. In Kürze würden die Waffen sprechen.

Menschen gegen Menschen…

Kalt lief es Zamorra über den Rücken. Zwischen seiner Welt und der Straße der Götter gab es keine Unterschiede. Hier wie dort legte man es darauf an, sich für das Wohl anderer, weniger gegenseitig den Schädel zu spalten. Hier mit Schwertern, dort mit Atomraketen. Der Effekt war derselbe.

Reitergruppen zogen aufeinander zu. Fliegende Teppiche, mit Kriegern bemannt, tauchten auf, schwebten über Reitern und Fußsoldaten, um sie aus der Luft zu unterstützen.

In den Reihen der Grecer sah Zamorra auch die dunklen Kutten und Roben von Schamanen und Hexern. Offenbar wollten sie die Entscheidung auf magische Weise erzwingen.

Und ihnen voran, dicht neben dem Fahnenträger, ritt eine hoch aufragende Gestalt. Ein Gigant in schwerer Rüstung, deren Helm von einem gewaltigen Federbusch geziert wurde.

»Der Anführer… König Wilard?« vermutete Nicole.

Ein paar Sekunden später prallten die Spitzen der beiden Heere aufeinander.

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Dieser Irrsinn muß gestoppt werden!« zischte er. Plötzlich gab er seinem Pferd die Sporen und preschte den Abhang hinunter.

»Warte… bist du verrückt geworden? Was hast du vor?« schrie Nicole ihm nach und setzte hinter ihm her. Während des Rittes griff er nach hinten, löste die Decke und wickelte das Dhyarra-Schwert aus. Die Decke wehte zu Boden und blieb unbeachtet zurück.

Nicole holte auf.

»Was soll das?« schrie sie ihm zu.

»Ich muß diesem Wahn ein Ende machen!« stieß er hervor. Und mit unverminderter Schnelligkeit ritt er dem Schlachtfeld entgegen.

Hinein in ein Inferno, in dem es nur einen Sieger geben konnte.

Den Tod!

***

Alles um Kerr begann zu versinken. Die Worte, die er zu sprechen hatte, waren unauslöschlich in seinem Gedächtnis festgebrannt. Es gab keine Möglichkeit, etwas falsch zu machen. Jede Betonung, jeder Akzent stimmte, und auch der Sprechrhythmus.

Wie das möglich war, war ihm unbegreiflich, und er hatte auch keine Lust, es zu ergründen. Wichtig war nur, daß es gelang.

Er fühlte sich im Mittelpunkt einer kosmischen Urgewalt und dann wieder wie vor einem Portal stehend, das er mit einem Schlüssel öffnen mußte. Der Schlüssel waren seine Zauberformeln. Und mit jedem Wort bewegte sich das Schloß etwas, öffnete sich das Portal ein wenig.

Gewaltige Energien wurden entfesselt.

Kerr sah das Amulett in seinen Händen. Es glühte auf, wurde wieder dunkler und pulsierte im Rhythmus seines Sprechens. Die Hieroglyphen fielen ihm auf. Zamorra hatté ihm einmal erzählt, daß diese Schriftzeichen keiner irdischen Kultur ent stammten. Selbst in fernster Vergangenheit war diese Schrift niemals auf der Erde entwickelt worden. Sie war absolut fremdartig, und es gab keinerlei Vergleichsmöglichkeiten. Selbst die ausgefuchstesten Experten hatten bei dem Versuch, die Zeichen zu enträtseln, kapitulieren müssen.

Aber Kerr wußte plötzlich, daß diese Zeichen zu der Sprache gehörten, in welcher er die Beschwörungsformeln zitierte.

Das Amulett leuchtete schwach. Und irgendwo direkt vor Kerr entstand ein schwarzer Punkt, weitete sich rasch aus.

Er fühlte, was geschah, und sprach doch unentwegt weiter. Er mußte die Beschwörung beenden, wenn er nicht selbst von den unfaßbaren Energien, die allein durch die Macht des Wortes freigesetzt wurden, vernichtet werden wollte.

Ein Loch in der Welt… das RaumZeitgefüge brach auf, wurde gewaltsam in seiner Struktur verändert und geöffnet. Das Weltentor entstand.

Die lauernde Gestalt nahm Kerr nicht wahr, die jetzt einen Arm ausstreckte und auf ihn zielte…

***

Zamorra hatte sein Ziel genau vor Augen. Er kümmerte sich nicht um die anderen Kämpfer. Er kümmerte sich auch nicht darum, daß Nicole ihm wie ein Schatten folgte. Etwas zwang ihn, durch die Reihen zu stürmen, dorthin, wo sich der schwarze König befand und mit seinem langen Schwert in der Rechten und einer Streitaxt in der Linken auf alles eindrosch, was sich vor ihm bewegte.

Kaum jemand griff Zamorra an. Zwar wunderten sich die Grecer über den in Silber Gekleideten, der zwischen ihnen hindurchpreschte, aber nur die wenigsten erholten sich rasch genug von ihrer Überraschung, um in ihm einen Feind zu erkennen und ihm nachzusetzen. Einmal ritt ihn ein Offizier von vorn an, aber Zamorra schwenkte das Dhyarra-Schwert und fegte ihn einfach aus dem Sattel.

Der ungestüme Drang, der ihn voran riß, ließ ihm keine andere Möglichkeit.

Du mußt den König zum Kampf stellen!

Zamorra ahnte nicht, daß er nun schlußendlich doch genau das tat, was die Götter des OLYMPOS geplant hatten - er sollte in vorderster Reihe für Rhonacon kämpfen! Er sollte das Gegengewicht zum schwarzen König bilden.

Schon vor Tagen, im OLYMPOS, mußte Thor von Asgaard diese »Programmierung« in Zamorra verankert haben, als er bemerkte, daß der Parapsychologe aus freien Stücken nicht kämpfen würde. Und jetzt zwang etwas Unbegreifliches Zamorra, es doch zu tun.

Erst, als er näher an den König herankam, wuchs der Widerstand. Hier fiel er plötzlich auf, der Mann in Silber, während die grecischen Krieger in schwarzes Leder gepanzert waren. Und je näher er der eigentlichen Schlachtzone kam, desto gefährlicher wurde es.

Schwerter klirrten, Pfeile zischten durch die Luft und bohrten sich in die Erde, in Lederpanzer oder in Körper. Und Strahlwaffen zischten ihre Todesmelodie. Schreie gellten, Pferde stampften und wieherten, und durch alles drang immer wieder ein seltsames, monotones Murmeln. Die Schamanen, die Schwarzen des ORTHOS, die die Macht der Finsternis heraufbeschworen…

Und als genüge all dies nicht, sah Zamorra plötzlich zwischen den Kriegern wild tanzende und heulende Derwische…

Mit dem Schwert der Dämonen begann er, sich seinen Weg zu bahnen, als sich ihm mehr und mehr Krieger entgegenstellten. Die Waffe wirbelte und trieb die anderen zurück. Zamorra bedauerte, daß er den Kristall nicht benutzen konnte.

Aber er hatte doch seinen eigenen Kristall… mochte er auch schwach sein, konnte er vielleicht doch die Kraft des Schwertes verstärken! Kaum gedacht, aktivierte Zamorra seinen Kristall, der in einer Tasche seines Anzuges steckte, mit einem scharfen Gedankenbefehl.

Die Schwertklinge begann zu funkeln, zu leuchten…

Und da wichen die Grecer jäh vor ihm zurück, suchten das Weite. Auch auf der Seite des rhonaconischen Heeres wurde man auf den Kämpfer im Silberanzug mit dem leuchtenden Schwert aufmerksam.

Und plötzlich herrschte Ruhe. In näherem Umkreis wurde nicht mehr gekämpft. Nur dort, wo die Szene nicht beobachtet werden konnte, klirrten weiterhin die Waffen.

Blitzschnell bildete sich ein Ring aus Kriegern. Und in diesem Ring standen zwei Reiter.

Zamorra… und der Anführer des grecischen Heeres, der Hüne in der schweren Rüstung.

Die Entscheidung stand bevor.

***

Der Mann, der von einem Dämon besessen war und Kerrs Spur wieder entdeckt hatte, war dem Druiden unauffällig gefolgt. Er wunderte sich über die Sorglosigkeit, mit der Kerr vorging, seit er München verlassen hatte. Fühlte er sich in Sicherheit, oder besaß er seit kurzem einen besonderen Schutz, den der Besessene nicht wahrnehmen konnte?

Fast schien es so.

Der Besessene hätte Kerr schon in München ausgeschaltet, aber dort hatte er ihn zu spät entdeckt. Jetzt aber blieb er auf seiner Spur. Zufrieden erkannte er, daß Kerr das Dorf verließ und hinaus fuhr. Hier draußen würde es ein leichtes sein, ihn zu beseitigen.

Zu Fuß folgte der Besessene dem Druiden das letzte Stück. Kerr achtete nicht auf etwaige Verfolger. Er blieb auf einer Wiese stehen, sah sich nicht einmal um. So, als sei er tief in Gedanken versunken. Nun, dem Besessenen konnte es recht sein.

Er kam an Kerr heran. Noch zwanzig Meter trennten sie… hörte der Druide nicht die Schritte seines Mörders? Der hörte dafür die murmelnden Worte Kerrs.

Er griff nach dem Messer. Was der Druide dort brabbelte, war ihm egal. Kerr würde nicht mehr in der Lage sein, die Beschwörung zu vollenden, und so würden die freiwerdenden Energien ihn so vernichten, daß nichts von ihm übrigbleiben würde…

Der Besessene zielte, dann bog er den Arm etwas zurück und spannte die Muskeln.

Das Messer sirrte direkt auf Kerr zu, der keine Bewegung machte, um dem tödlich blitzenden Stahl auszuweichen.

Zamorra sah in die Runde der schweigenden Krieger. Sie gehörten beiden Parteien an, und beide Parteien warteten gespannt auf das, was nun geschehen würde. Kaum jemand hegte wohl Zweifel daran, daß Zamorra für Rhonacon stritt.

Er suchte Nicole. Und da sah er sie zwischen zwei Reitern aus Rhonacon. Sie hatte den Helm gelöst, und das lange Haar fiel ihr über die Schultern. Ihre Augen waren geweitet, aber sie lächelte ihm aufmunternd zu.

Sie hatte Angst um ihn. Denn sie wußte genauso wie er, daß er im Schwertkampf nicht gerade der Geübteste war. Degen und Florett, nun, damit hatte er als Student gefochten, auch mit dem Säbel. Aber ein Schwert, und noch dazu vom Pferd aus, war etwas völlig anderes, und das Auftreten des schwarzgepanzerten Königs von Grex ließ keinen Zweifel darüber, daß dieser ein gewiefter Kämpfer war.

Der König schwieg. Zamorra starrte die Rüstung an, den Prunkhelm, das geschlossene Visier, zwischen dessen schmalen Sehschlitzen es zu wetterleuchten schien. War das ein normaler Mensch?

Zamorra hob das Dhyarra-Schwert, und sein eigener Kristall verstärkte das Leuchten.

Ein jäher Ruck ging durch den König. Zamorra bemerkte, wie der das Schwert anstarrte. Erkannte er es wieder?

Begriff er, was er hier für eine Waffe vor sich hatte?

Und plötzlich hatte auch Zamorra Grund, sich zu wundern. Er sah das schwache Leuchten des großen Kristalls im Schwertgriff. Der mächtige Dhyarra war aktiviert worden!

Aber nicht von Zamorra!

Er fühlte die Energien, die zwischen beiden blaufunkelnden Steinen unsichtbar hin und her wanderten. Sein eigener Kristall spielte den Vermittler, aktivierte den Großen nur zu einem geringen Teil und dämpfte ihn ab. Das bedeutete, daß Zamorra die Waffe durchaus als magisches Schwert einsetzen konnte - in bestimmten Grenzen.

Sein Gegner stieß plötzlich einen schrillen Schlachtruf aus und gab seinem Pferd die Sporen. Wie ein Panzer stürmte er auf Zamorra zu, Schwert und Streitaxt erhoben.

Zamorra hörte Nicoles Aufschrei.

Aber er wußte, daß König Wilard nur eine der beiden Waffen zum Einsatz bringen konnte. Er stürmte auf Zamorras rechte Seite, also war es das Schwert!

Zamorra trieb sein Pferd etwas zur Seite und erwartete den Ansturm. Er fragte sich, wie der schwarze König sein Pferd so exakt und ohne die Zügel beherrschte, daß er in beiden Händen Waffen tragen konnte. Im nächsten Moment klirrten die Waffen gegeneinander.

Der wuchtige Schlag renkte Zamorra fast den Arm aus. Funken sprühten, als Stahl sang. Zamorra hatte unwillkürlich erwartet, daß das leuchtende Dhyarra-Schwert die gegnerische Waffe förmlich zerschneiden würde. Aber genau das geschah nicht!

Der schwarze König drehte sich im Sattel, stand jetzt mit seinem Pferd neben Zamorra, der seinerseits zuschlug. Fast zu spät erkannte der Parapsychologe den Trick. Der gepanzerte Fuß des Gegners schob sich hinter Zamorras Steigbügel. Zamorra mußte von selbst aus dem Sattel, wenn er nicht ausgehoben werden sollte -immerhin hatte er nicht nur auf solche Fußangeln zu achten, sondern mußte auch noch kämpfen. Beides zu tun, fiel dem anderen offenbar nicht schwer.

Zamorra schwenkte sich zurück, sprang ab und kam hinter seinem Pferd auf. Im gleichen Moment zog der Unheimliche seinen Fuß zurück, versetzte Zamorras Pferd einen Schlag, daß es davonstob - und wechselte die Waffen!

Schwert und Axt wirbelten durch die Luft, und plötzlich hatte der schwarze König die Axt in der Rechten, und aus der Auffangbewegung heraus schlug er zu.

Auf Zamorra nieder, der plötzlich kein Pferd mehr zwischen sich und dem Gegner hatte!

Er konnte sich nur zur Seite werfen. Dennoch streifte die Axt seinen rechten Arm. Seltsamerweise hielt der silberne Anzug die Wucht des Schlages aus, dämpfte sie sogar ab, aber Zamorra fühlte die rasenden Schmerzen dennoch stark genug. Er mußte das Schwert in die Linke wechseln.

Der Schwarze dachte gar nicht daran, fairerweise ebenfalls abzusteigen, sondern hieb erneut mit der Axt zu. Diesmal war Zamorra schneller. Mit der Linken ließ er sein Dhyarra-Schwert herumkreisen, wich dem Axthieb aus und schlug von oben auf die gegnerische Waffe - verstärkte den Schwung und trieb sie damit dem König aus der Hand.

Der lachte brüllend, als sein Oberkörper wieder hochfederte.

Er drehte sein Pferd herum, ohne die Waffe zu wechseln, und griff sofort wieder mit dem Schwert an.

Zamorra ging nach vorn, parierte die schnellen Hiebe. Er wußte, daß er verloren war, wenn er zurückwich. Der König würde ihn niederreiten, ohne auf das Pferd Rücksicht zu nehmen. Es tänzelte ohnehin wild genug, um Zamorra gefährlich zu werden.

Plötzlich blitzte der Kristall im Griff auf.

Ein fahlblauer Strahl stach durch die Luft und umflirrte die Sehschlitze im Visier des Königs. Er stürzte aus dem Sattel.

Zamorra stürmte um das Pferd herum, bereits erleichtert aufatmend. Aber als er herankam, hatte der König sich bereits wieder erhoben und faßte sein Schwert mit beiden Händen, um den herankommenden Zamorra mit einem weit ausholenden, kraftvollen Rundschlag niederzumachen.

***

Kerr spürte einen harten Schlag im Rücken. Erstaunt fuhr er herum, stockte in seinem Redefluß und sah einen Mann mittleren Alters gerade zwanzig Schritte von ihm entfernt stehen.

Und er sah das Messer, das zu Boden gefallen war.

Gleichzeitig begriff er, daß das Amulett ihn geschützt haben mußte. Irgendwie mußte es eine Art Abwehrschirm erzeugen, von dem das geworfene Messer abgeprallt war.

Fast schon zu spät fuhr er fort zu sprechen. Um ein Haar wäre ein Bruch in der Beschwörung entstanden, der eine Katastrophe bedeutet hätte. Das Werk mußte beendet werden.

Fassungslos starrte der andere, der Mörder, ihn an, wollte oder konnte nicht begreifen, daß Kerr noch lebte, unverletzt war.

Kerr schrie die letzten Worte, ohne den Fremden aus den Augen zu lassen.

Und da wurde dafc Weltentor stabil, der Tunnel zwischen zwei Dimensionen. Die Verbindung entstand.

Und mit ihr entstand ein seltsamer Sog. Kerr fühlte, wie etwas nach ihm griff, wie eine fremde Welt an ihm zerrte und ihn zu sich rufen wollte. Aber es war ihm ein Leichtes, diesem Sog zu widerstehen.

Etwas anderes widerstand nicht.

Der Fremde hatte den Mund geöffnet, und plötzlich zuckte etwas Dunkles, Wesenloses aus ihm hervor, wurde von dem Sog erfaßt und mitgerissen. Der Dämon, der den Mann besessen hatte, verschwand im Weltentor, und Kerrs Druidensinn fühlte, wie er darin zerschmettert wurde.

Das Loch in der Welt führte durch einen hellen Tunnel nach irgendwo. Kerr sah seltsame, wirbelnde Strukturen und wußte, daß in jener Welt Zamorra sein mußte, dem das Amulett gehörte. Und es war die Welt, aus der Damon und Byanca stammten.

Die Straße der Götter.

Sie rief nach ihren Kindern…

***

Auch in Caerdamon, der magischen Burg in Wales, war der Sog zu spüren. Zwei Wesen, die nicht völlig menschlich waren, nahmen ihn wahr: Damon im Thronsaal, der inzwischen von den Resten des »Kuckuckseis« gesäubert worden war, und Byanca im Verlies.

Etwas zerrte an ihnen. Unsichtbare Hände versuchten, sie aus ihrem Bereich zu zerren, sie zu entmaterialisieren. Und beide, unabhängig voneinander, stemmten sich erfolgreich dagegen an.

Dennoch mußten sie eine erhebliche magische Kraft einsetzen, sich von diesem Griff aus dem Nichts zu befreien.

Byanca begriff als erste, was es war. Jemand mußte ein Weltentor in die Straße der Götter geöffnet haben. Von dort kam der Sog, der sie beide zurück in ihre Heimat reißen wollte.

Wer mochte dieses Weltentor geöffnet haben? fragte sich Byanca. Kerr vielleicht? Versuchte er, das Schwert in der Straße der Götter zu finden? Wer hatte ihm entsprechende Hinweise gegeben, über die nicht einmal Byanca verfügte?

Damons Gedanken gingen darüber hinweg, griffen noch weiter aus. Er sah in dem Weltentor eine Gefahr. Dieses und andere Tore konnten sich jederzeit öffnen, mit ihrem Sog seine Herrschaft in dieser Welt bedrohen. Seit er die Größe dieses Universums kennengelernt hatte, zog ihn nichts in seine Ursprungswelt zurück.

Aber es mochte die Zeit kommen, da der Sog stärker war als er - und ihn aus seinem neuen Reich zurückriß…

Die Weltentore, dachte er, müssen zerstört werden. Es darf keine Verbindung zwischen beiden Welten mehr geben, wenn ich nicht Gefahr laufen will, meine Machtstellung eines Tages durch einen dummen Zufall wieder zu verlieren… !

Und er beschloß, entsprechende Maßnahmen einzuleiten.

***

Zamorra entging dem fürchterlichen Rundschlag nur durch einen blitzschnellen Sidestep. Vom Schwung getragen, drehte der König sich an ihm vorbei. Zamorra schlug mit seiner Waffe nach dem Helm des Gegners.

Die Klingenspitze hakte in das Visier und glühte hell auf. Zamorra fühlte, wie der Dhyarra gegen eine starke magische Kraft ankämpfte und ihm selbst Energien entriß. Dann wurde das Visier hoch- und vom Helm abgerissen. Das Gesicht des Königs lag frei.

Der hielt überrascht inne. Der heftige Ruck hatte ihm nicht geschadet, und jetzt drehte er sich langsam Zamorra zu und sah ihn an.

Der Dämonenkönig begann grollend zu lachen. Und wie er lachte, der Teuflische!

Kein Mensch steckte in dieser Rüstung. König Wilard… wo war er? Dieser hier war es mit Sicherheit nicht.

Denn Zamorra kannte ihn doch, hatte doch schon gegen ihn gekämpft, und jedesmal war die Auseinandersetzung unentschieden verlaufen!

Wie würde sie diesmal ausgehen?

Flammen sprangen aus der Rüstung, als der Dämonenkönig sein Schwert, wieder mit beiden Händen gefaßt, hochhob und ausholte.

Zamorra stand da wie gelähmt.

Der Dämon - war PLUTON!

Und dann jagte Plutons Schwert auf Zamorra nieder!
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